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Nathaniel Hawthorne
Der scharlachrote Buchstabe

 
Kapitel 1

Die Gefängnistür
 

Eine gedrängte Menge von bärtigen Männern, in
dunkelfarbigen Kleidern und grauen, hohen, spitz zulaufenden
Hüten, wie von mit Kapuzen bedeckten oder barhäuptigen
Frauen hatte sich vor einem Holzhause versammelt, dessen
Tür aus schweren, starken Eichenbohlen mit eisernen Stacheln
besetzt war.

Die Begründer einer neuen Kolonie haben, welches Utopia
menschlicher Tugend und Glückseligkeit sie immer auch
ursprünglich herbeiführen wollten, doch ohne Ausnahme unter
ihren ersten praktischen Bedürfnissen stets gefunden, einen Teil
des jungfräulichen Bodens zum Gottesacker und einen andern
zum Gefängnis zu bestimmen. Man kann dieser Regel gemäß
mit Sicherheit annehmen, daß die Begründer von Boston das
erste Gefängnis irgendwo in der Nähe von Cornhill ebenso
rechtzeitig gebaut haben, wie sie die Grenzen ihres ersten
Begräbnisplatzes auf Isaak Johnsons Feld absteckten, dessen
Grab später der Mittelpunkt und Kern aller Begräbnisse auf



 
 
 

dem alten Kirchhofe von King's Chapel wurde. Soviel steht
fest: fünfzehn bis zwanzig Jahre nach der Anlage der Stadt
war das hölzerne Gefängnisgebäude bereits mit Wetterflecken
und andern Zeichen des Alters überdeckt, die seiner düstern
Front ein noch finstereres Aussehen gaben. Der Rost auf
dem schweren Eisenwerk seiner Eichentür sah antiker als alles
andere in der Neuen Welt aus; gleich allem, was sich auf
das Verbrechen bezieht, schien es nie eine Jugendzeit besessen
zu haben. Vor diesem häßlichen Gebäude und zwischen ihm
und dem Rädergleise der Straße lag ein Rasenfleck, stärk
mit Kletten, Huflattich, Stechapfel und ähnlichem häßlichen
Unkraut überwachsen, das offenbar etwas Verwandtes in dem
Boden fand, der so früh schon die schwarze Blume der
Zivilisation, ein Gefängnis, getragen hatte. Aber auf der einen
Seite des Portals, fast an der  Schwelle, rankte ein wilder
Rosenbusch, der jetzt im Juni mit seinen zarten Juwelen bedeckt
war, dem Gefangenen, ging er hinein, und dem verurteilten
Verbrecher, kam er heraus, Duft und vergängliche Schönheit zu
bieten und ihm zu beweisen, daß das tiefe Herz der Natur ihn
bemitleiden und freundlich gegen ihn sein könne.

Dieser Rosenbusch hat sich durch einen sonderbaren Zufall
in der Geschichte lebendig erhalten; ob er aber die dunkle
alte Wildnis so lange nach dem Fall der riesigen Tannen und
Eichen, die ihn ursprünglich beschatteten, überlebt, oder ob er,
was zu glauben guter Grund vorhanden ist, unter den Schritten
der begnadeten Anna Hutchinson aufgesproßt war, als sie in



 
 
 

die Gefängnistür trat: dies zu bestimmen, wollen wir nicht
auf uns nehmen. Da wir ihn so hart an der Schwelle unserer
Erzählung finden, die jetzt aus jener unglückverkündenden
Tür hervortreten soll, konnten wir kaum vermeiden, eine von
seinen Blüten zu pflücken und dem Leser darzubieten. Hoffen
wir, daß sie als Symbol einer duftigen moralischen Blüte, die
sich vielleicht unterwegs findet, diene, oder gegen den düstern
Schluß einer Geschichte menschlicher Schwäche und Schmerzen
freundlich sich abhebe.



 
 
 

 
Kapitel 2

Der Marktplatz
 

Der Rasenfleck vor dem Gefängnis im Kerkergäßchen
war also an einem Sommermorgen vor nicht weniger als
zwei Jahrhunderten mit einer ziemlich großen Anzahl von
Einwohnern Bostons bedeckt, deren Augen aufmerksam auf
die eisenbeschlagene Eichentür gerichtet waren. Bei jedem
andern Volke oder zu jeder spätern Periode der Geschichte von
Neuengland würde die düstere Starrheit, welche die bärtigen
Physiognomien dieser guten Leute versteinerte, verkündet
haben, daß irgend etwas Entsetzliches bevorstehe: sie hätte nichts
Geringeres als die erwartete Hinrichtung eines bekannten
Verbrechers bezeichnen können, bei dem der Spruch eines
Tribunals nur den der öffentlichen Meinung bestätigt hätte.
Aber bei der Strenge des Charakters der frühen Puritaner
war ein Schluß dieser Art nicht so zweifellos zu ziehen. Es
konnte sein, daß ein träger Dienstmann oder ein ungehorsames
Kind, das seine Eltern der Zivilbehörde übergeben hatten,
am Schandpfahl gezüchtigt werden sollte. Es konnte sein,
daß man einen Antinomisten, einen Quäker oder andern
ungläubigen Sektierer aus der Stadt peitschen oder einen
faulen indianischen Landstreicher, den das Feuerwasser des
weißen Mannes zur Verübung von Straßenunfug getrieben,



 
 
 

mit Striemen in den Schatten des Waldes hinausjagen wollte.
Es konnte sogar sein, daß eine Hexe, wie die alte Frau
Hibbins, die bösartige Witwe einer Magistratsperson, am
Galgen sterben sollte. In jedem dieser Fälle wäre ziemlich
die gleiche Feierlichkeit auf den Gesichtern der Zuschauer
zu bemerken gewesen, wie solches einem Volke ziemte, bei
welchem Religion und Gesetz fast identisch und in dessen
Charakter beide so vollkommen verschmolzen waren, daß die
mildesten Handlungen der öffentlichen Disziplin ihm ebenso
ehrwürdig und schauerlich erschienen wie die strengsten. Die
Teilnahme, welche eine Gesetzesübertretung von solchen um die
Schandbühne versammelten Zuschauern erwarten konnte, war
in der Tat nur gering und kalt. Andererseits konnte eine Strafe,
mit welcher in unserer Zeit unausbleiblich ein hoher Grad von
spöttischer Infamie und Lächerlichkeit verbunden sein würde,
damals von einer fast ebenso strengen Würde wie die Todesstrafe
selbst begleitet sein.

Es war an dem Sommermorgen, wo unsere Geschichte
beginnt, ein bemerkenswerter Umstand, daß die Frauen, von
denen sich mehrere unter der Menge befanden, ein besonderes
Interesse an der Bestrafung, welche hier bevorstand, zu nehmen
schienen. Die Zeit besaß noch nicht so viel Gefühlsverfeinerung,
daß eine Empfindung des Unpassenden dieTrägerinnen von
Röcken und Miedern abgehalten hätte, auf die öffentlichen
Straßen hinauszutreten und ihre nicht unsubstantiellen Personen,
wenn Anlaß dazu vorhanden, bei einer Exekution in die dem



 
 
 

Schafott nächsten Reihen der Zuschauer hineinzuzwängen.
Jene Frauen und Jungfrauen von altenglischer Geburt und

Erziehung waren moralisch wie physisch aus gröberen Fasern
gemacht als ihre schönen, durch eine Reihe von sechs bis
sieben Generationen von ihnen getrennten Nachkommen. Denn
in dieser Kette der Geschlechtsfolge hat jede Mutter ihrem
Kinde eine schwächere Blüte, eine bleichere, kürzer dauernde
Schönheit und eine zartere physische Konstitution, wo nicht
einen Charakter von geringerer Kraft und Solidität wie ihren
eigenen, vermacht. Die Frauen, welche jetzt um die Gefängnistür
standen, waren weniger als ein halbes Jahrhundert von der Zeit
entfernt, wo die männliche Elisabeth die nicht ganz unpassende
Vertreterin ihres Geschlechts gewesen war. Sie waren ihre
Landsmänninnen, und das Rindfleisch und das Bier ihrer Heimat
waren zusammen mit einer um keinen Deut feineren moralischen
Diät zu gutem Teil in ihre Zusammensetzung eingegangen. Die
helle Morgensonne schien daher auf breite Schultern und volle
Busen und runde, tiefrote Wangen, die auf der fernen Insel zur
Reife gediehen und in der Atmosphäre von Neuengland kaum
erst bleicher oder schmäler geworden waren. Überdies war jenen
Matronen, was die meisten von ihnen zu sein schienen, eine
Dreistigkeit und Geradheit der Rede eigen, welche uns sowohl
in bezug auf ihre Fassung wie auf das Volumen ihres Tones in
Schrecken setzen würde.

»Hört, Weiber!« rief eine Fünfzigjährige mit harten Zügen,
»ich will euch etwas sagen. Es würde sehr zum öffentlichen



 
 
 

Wohle gereichen, wenn wir Weiber, die wir von reifem
Alter und in gutem Rufe stehende Gemeindemitglieder sind,
mit der Bestrafung von Missetäterinnen wie dieser Esther
Prynne beauftragt würden. Was meint ihr, Gevatterinnen?
Würde  die schlimme Dirne, wenn sie vor uns fünfen, die
wir hier beisammen stehen, zur Aburteilung gelangte, mit
einem Spruche, wie ihn die würdigen Richter gefällt haben,
davonkommen? Meiner Treu, ich glaub es nicht.«

»Die Leute sagen«, sprach eine andere, »daß Ehrwürden
Pfarrer Dimmesdale, ihr frommer Pastor, sich es schwer zu
Herzen nähme, daß seine Gemeinde von einem solchen Skandal
betroffen worden ist.«

»Die Richter sind gottesfürchtige Herren, aber viel zu gnädig
– das ist die Wahrheit«, stimmte eine dritte herbstliche Matrone
bei. »Sie hätten allerwenigstens Esther Prynne mit einem
glühenden Eisen auf der Stirn brennen sollen. Madam Esther
würde dabei schön das Gesicht verzogen haben, darauf könnt ihr
euch verlassen. Aber sie, das freche Ding, wird sich wenig daraus
machen, was man ihr auf ihr Mieder setzt! Sie kann es ja mit
einer Brosche oder irgend so einem heidnischen Zierat bedecken
und ebenso munter wie sonst auf der Straße umherlaufen.«

»Ja, aber«, sprach sanfter eine junge Frau, die ein Kind an
der Hand hielt, »sie mag das Zeichen bedecken, wie sie will, der
Schmerz wird ihr doch immer im Herzen bleiben.«

»Was reden wir da von Zeichen und Brandmarkungen auf
ihrem Mieder oder am Fleische ihrer Stirn!« rief ein anderes



 
 
 

Frauenzimmer, die häßlichste und zugleich die unbarmherzigste
unter diesen selbst eingesetzten Richterinnen. »Das Weib hat
über uns alle Schande gebracht und sollte von Rechts wegen
sterben. Ist kein Gesetz dafür da? Wahrhaftig, es gibt deren,
in der Schrift sowohl wie im Gesetzbuch. Die Richter, die sie
wirkungslos gemacht haben, mögen es sich dann selbst danken,
wenn ihre eigenen Weiber und Töchter auf Abwege geraten.«

»Gott sei uns gnädig, Gevatterin!« rief ein Mann aus der
Menge; »gibt es denn bei den Weibern keine Tugend, außer
jener, die einer heilsamen Furcht vor dem Galgen entspringt?
Das ist das härteste Wort, was noch gesprochen worden ist. Jetzt
still, Basen, der Schlüssel dreht sich in der Gefängnistür und hier
kommt Frau Prynne selbst.«

Die Tür des Gefängnisses wurde von innen aufgerissen, es
zeigte sich zuerst, gleich einem schwarzen, in den Sonnenschein
hinaustretenden Schatten, die Schreckensgestalt des Stadtbüttels,
Degen an der Seite und Amtsstab in der Hand. Diese Person
verkündete und stellte in ihrer Erscheinung die ganze düstere
Strenge des puritanischen Gesetzkodex dar, welchen in seiner
letzten und den Übertreter zunächst berührenden Anwendung
zur Ausübung zu bringen sein Amt war. Er streckte den Amtsstab
in seiner linken Hand aus und legte seine rechte auf die Schulter
einer jungen Frau, die er so vorwärts zog, bis sie ihn auf der
Schwelle der Gefängnistür mit einer Gebärde voll natürlicher
Würde und Charakterstärke zurückstieß und wie aus eigenem
Antriebe in die freie Luft hinaustrat. Auf ihren Armen trug



 
 
 

sie ein Kind, einen etwa drei Monate alten Säugling, der
blinzelnd sein kleines Gesicht von dem zu hellen Lichte des
Tages abwandte, weil ihn seine Existenz bisher nur mit dem
grauen Zwielicht eines Kerkers oder andern düstern Gemaches
im Gefängnis bekannt gemacht hatte.

Als die junge Frau, die Mutter dieses Kindes, der
versammelten Menge vollkommen sichtbar wurde, schien es ihr
erster Impuls zu sein, das Kind dicht an ihren Busen zu schließen,
nicht sowohl von mütterlicher Zärtlichkeit getrieben, als um
dadurch ein gewisses Zeichen zu verbergen, das in ihr Gewand
gewirkt oder daran befestigt war. Im nächsten Augenblick schloß
sie jedoch, daß ein Zeichen der Schande nur schlecht dazu
dienen würde, ein anderes zu verbergen, nahm das Kind auf ihren
Arm und schaute mit brennendem Erröten und doch stolzem
Lächeln und einem Blick, der sich nicht einschüchtern lassen
wollte, auf ihre Mitbürger und Nachbarn ringsum. Mitten auf
dem Brustteile ihres Gewandes zeigte sich, von feinem rotem
Tuch geschnitten und mit prächtig gestickten phantastischen
Schnörkeln  von Goldfäden umgeben, der Buchstabe A, der
Anfangsbuchstabe von Adulteress = Ehebrecherin. Er war so
kunstvoll und mit so fruchtbarer üppiger Phantasie eingestickt,
daß das Ganze wie ein passender letzter Zierat des Gewandes
aussah, welches sie trug, und das von dem Geschmack der Zeit
entsprechender, aber weit über das von den Aufwandsgesetzen
der Kolonie Erlaubte hinausgehender Pracht war.

Die junge Frau war hochgewachsen und besaß eine Gestalt



 
 
 

von vollkommener Eleganz im großen Maßstabe. Sie hatte
dunkles, üppiges Haar von solchem Glanze, daß es den
Sonnenschein schimmernd zurückwarf, und ein Gesicht, das,
nicht bloß durch regelmäßige Züge und warme Farbe schön,
auch noch den eindrucksvollen Charakter besaß, welchen eine
wohlgeformte Stirn und tiefschwarze Augen verleihen. Überdies
sah sie vornehm aus, wie man bei den Frauen jener Zeit
die Vornehmheit verstand, das heißt, sie besaß mehr eine
gewisse Stattlichkeit und Würde als die zarte, vergängliche und
unbeschreibliche Grazie, welche heutzutage als ihre Zeichen
gelten. Und nie hatte Esther Prynne vornehmer in diesem alten
Sinne des Ausdrucks ausgesehen, als da sie aus dem Gefängnisse
trat. Die sie früher gekannt und erwartet hatten, daß ihre
Schönheit durch die Wolke des Unglücks getrübt und verdunkelt
werden würde, waren erstaunt, ja entsetzt, als sie bemerkten,
wie diese hervorleuchtete und das Unglück und die Schmach,
worin sie gehüllt war, wie eine Glorie um sie erstrahlen ließ. Zwar
lag darin für einen empfindenden Beobachter etwas ausgesucht
Schmerzliches. Ihre Kleidung, die sie für diesen Anlaß im
Gefängnisse selbst gefertigt und ganz nach ihrer Phantasie
angeordnet hatte, schien die Lage ihres Geistes, die verzweifelte
Gleichgültigkeit ihrer Stimmung, durch eine wilde, malerische
Eigentümlichkeit auszudrücken; aber der Punkt, welcher aller
Augen anzog und sozusagen die Trägerin verwandelte, war das
Zeichen, so daß Männer sowohl wie Frauen, welche mit Esther
Prynne in vertrauter Bekanntschaft gewesen waren,  jetzt den



 
 
 

Eindruck empfingen, als erblickten sie sie zum ersten Male mit
dem so phantastisch gestickten und auf ihrem Busen leuchtenden
Scharlachbuchstaben. Er hatte die Wirkung eines Zaubers, nahm
sie aus den gewöhnlichen Verhältnissen und Verbindungen mit
der Menschheit und hüllte sie in eine eigene Sphäre.

»Sie hat viel Geschicklichkeit mit der Nadel, das ist
gewiß«, bemerkte eine der Zuschauerinnen, »hat aber je ein
Frauenzimmer vor dieser schamlosen Dirne eine solche Weise,
es zu zeigen, ausfindig gemacht? Nein, Gevatterinnen, wozu
dient es, als um unsern wackern Richtern ins Gesicht zu
lachen und auf das, was jene, die würdigen Herren, zur Strafe
auferlegten, sich etwas zugute zu tun.«

»Es wäre gut«, krächzte das Weib mit dem eisernsten Gesicht,
»wenn wir der Madam Esther ihr reiches Kleid von den zarten
Schultern rissen, und was den roten Buchstaben betrifft, den
sie so absonderlich eingenäht hat, so will ich einen Fetzen
von meinem Rheumatismusfell hergeben, um einen passenderen
daraus zu machen.«

»Friede, Nachbarinnen, Friede!« flüsterte ihre jüngste
Genossin; »laßt sie das nicht hören! In dem gestickten
Buchstaben ist kein Stich, den sie nicht in ihrem eigenen Herzen
gefühlt hätte.«

Jetzt machte der finstere Büttel eine Bewegung mit dem Stabe.
»Macht Platz, gute Leute, macht Platz – im Namen des

Königs!« rief er; »öffnet einen Durchgang und ich verspreche
euch, daß Esther Prynne an einen Ort gestellt werden soll,



 
 
 

wo Mann, Weib und Kind von jetzt an bis eine Stunde nach
Mittag eine gute Aussicht auf ihre schöne Kleidung haben sollen.
Gesegnet sei die rechtschaffene Kolonie von Massachussets, wo
die Bosheit an den Sonnenschein gezogen wird. Kommt voran,
Madam Esther, und zeigt Euren Scharlachbuchstaben auf dem
Marktplatz!«

Sofort öffnete sich eine Gasse unter der
Zuschauermenge.  Unter dem Vorgange des Büttels und
in Begleitung einer unregelmäßigen Prozession von
finsterblickenden Männern und Weibern mit unfreundlichen
Gesichtern brach Esther Prynne nach dem für ihre Strafe
bestimmten Platz auf. Neugierige Schuljungen, die von der Sache
wenig mehr verstanden, als daß sie einen halben Feiertag dadurch
erhielten, liefen vor dem Zuge her und wendeten beständig
den Kopf zurück, um in ihr Gesicht und auf das blinzelnde
Kind in ihren Armen und den schmachvollen Buchstaben an
ihrer Brust zu gaffen. Zu jener Zeit war die Entfernung von
der Gefängnistür nach dem Marktplatze nicht groß. Nach der
Erfahrung der Gefangenen zu messen, konnte sie jedoch für
eine Reise von einiger Länge gelten, da sie, so hochfahrend
ihr Benehmen auch war, wohl bei jedem Schritte jener, welche
sich herbeidrängten, um sie zu sehen, eine Qual erlitt, als ob
ihr Herz auf die Straße geworfen worden sei, damit sie alle
darauf treten und es mit den Füßen von sich stoßen konnten. In
unserer Natur liegt jedoch die ebenso wunderbare wie gnädige
Vorkehrung, daß der Leidende das Äußerste, was er erduldet,



 
 
 

nie an seiner gegenwärtigen Qual, sondern hauptsächlich an dem
danach zurückbleibenden Schmerze erkennt. Esther schritt daher
mit fast heiterer Haltung durch diesen Teil ihrer Prüfung und
gelangte zu einer Art von Schandbühne am westlichen Ende des
Marktplatzes. Sie stand fast gerade unter dem Giebel der ersten
Kirche von Boston und schien dort niet- und nagelfest zu sein.

Wirklich bildete diese Bühne einen Teil von einer
Strafmaschinerie, welche jetzt seit zwei bis drei Generationen
bei uns nur noch historisch und durch die Sage bekannt ist,
aber in den alten Zeiten für ein so wirksames Hilfsmittel zur
Beförderung des guten Benehmens der Bürger galt, wie nur je die
Guillotine unter den Schreckensmännern von Frankreich; kurz,
es war die Bühne des Prangers, und über ihr erhob sich das
Gestell dieses Disziplinarwerkzeuges, welches so geformt war,
daß es den menschlichen Kopf umfaßte und ihn so den Blicken
des Publikums hinhielt. In diesem Gerüste von Holz und Eisen
verkörperte und offenbarte sich ein Ideal von Schmach. Ich
glaube, daß es gegen unsere gemeinschaftliche Natur, was
auch die Vergehen des Individuums sein mögen, keine größere
Mißhandlung geben kann, als dem Schuldigen zu verbieten, sein
Gesicht vor Scham zu verbergen, wie es das Wesen dieser Strafe
ist. In Esther Prynnes Falle lautete jedoch, wie es nicht selten
auch bei anderen vorkam, der Spruch nur darauf, daß sie eine
gewisse Zeit auf der Schandbühne stehen solle, ohne aber den
Griff um den Hals und die Fesselung des Kopfes zu erleiden,
welche die teuflischste Eigenschaft der häßlichen Maschine war.



 
 
 

Sie kannte ihre Rolle vollkommen, stieg eine hölzerne Treppe
hinauf und zeigte sich so der sie umgebenden Menge in etwa der
Höhe einer Mannsschulter über der Straße.

Wenn sich unter den puritanischen Zuschauern ein Papist
gefunden hätte, so würde er vielleicht in diesem schönen Weibe
mit dem Kinde am Busen einen Gegenstand gesehen haben,
der ihn an das Bild der göttlichen Mutter erinnerte, in dessen
Darstellung so viele berühmte Maler miteinander gewetteifert
haben, etwas, das ihn wirklich, aber nur durch den Kontrast an
das geheiligte Bild sündloser Mutterschaft erinnern mußte, deren
Kind die Welt erlösen sollte. Hier befleckte die tiefste Sünde die
heiligste Eigenschaft des menschlichen Lebens und brachte eine
solche Wirkung hervor, daß die Welt um der Schönheit dieses
Weibes willen nur noch dunkler und durch das Kind, welches sie
geboren hatte, nur um so mehr verloren war.

Das Schauspiel war nicht ohne eine gewisse Schauerlichkeit,
wie sie stets den Anblick von Schuld und Schande bei einem
Mitgeschöpfe begleiten muß, ehe die Gesellschaft verderbt genug
geworden ist, um darüber zu lächeln, statt sich zu entsetzen.
Die Zeugen von Esther Prynnes Schmach waren noch nicht über
diese ursprüngliche Einfachheit hinausgekommen; sie waren
streng genug, um auf ihren Tod, wenn das Urteil  auf diesen
gelautet hätte, ohne Murren über die Schwere der Strafe zu
blicken, besaßen aber nichts von der Herzlosigkeit eines andern
sozialen Zustandes, welcher in einer Schaustellung, wie der
gegenwärtigen, nur ein Thema zum Scherzen gefunden haben



 
 
 

würde. Selbst wenn Neigung vorhanden gewesen wäre, die Sache
ins Lächerliche zu ziehen, so hätte sie von der feierlichen
Anwesenheit des Gouverneurs mit mehreren seiner Räte, eines
Richters, eines Generals und der Geistlichen der Stadt, welche
alle auf einem Balkon des Versammlungshauses, der sich
über der Bühne befand, saßen oder standen, überwältigt oder
zurückgedrängt werden müssen. Wenn solche Personen einen
Teil des Schauspiels bilden konnten, ohne die Majestät oder
Ehrwürdigkeit ihres Ranges und Amtes auf das Spiel zu setzen,
so war mit Sicherheit zu schließen, daß die Vollstreckung eines
Richterspruches eine eindringliche, wirksame Bedeutung haben
würde. Die Zuschauermenge blieb daher auch düster und ernst.
Die unglückliche Delinquentin hielt sich so gut aufrecht, wie
es nur ein Weib unter der Last von Tausenden unbarmherziger,
auf sie gehefteter und auf ihren Busen konzentrierter Augen
vermochte. Fast war es unerträglich. Von leidenschaftlich
impulsiver Natur, hatte sie sich gegen die Stiche und giftigen
Verwundungen des Hohnes und der Schmähung des Publikums,
die sich in jeder Art von Beleidigungen Luft machen konnten,
gerüstet, aber die feierliche Geistesstimmung des Volkes besaß
etwas um so viel Furchtbareres, daß sie sich fast sehnte, alle jene
starren Gesichter zu spöttischer Lustigkeit verzerrt und sich als
Gegenstand derselben zu sehen. Wenn ein schallendes Gelächter
unter der Menge ausgebrochen wäre, zu dem jeder Mann, jedes
Weib, jedes Kind mit seiner schrillen Stimme einen Anteil
geliefert hätte, so würde Esther Prynne darauf vielleicht nur mit



 
 
 

einem bitteren, verächtlichen Lächeln geantwortet haben; aber
unter der bleiernen Wucht, welche zu ertragen ihr Schicksal war,
hatte sie in manchen Augenblicken das Gefühl, als ob sie aus
voller Kraft ihrer Lunge schreien  und sich von dem Gerüste
auf den Boden herabstürzen oder plötzlich wahnsinnig werden
müsse.

Und doch gab es Zwischenräume, wo das ganze Schauspiel,
dessen hervorragendster Gegenstand sie war, ihren Augen
zu entschwinden schien oder wenigstens nur undeutlich vor
denselben schimmerte, wie eine Masse von unvollkommen
geformten Gespenstergestalten. Ihr Geist und besonders ihr
Erinnerungsvermögen entwickelte eine übernatürliche Tätigkeit
und stellte fortwährend andere Szenen vor sie hin, als jene
grob ausgehauene Straße einer kleinen Stadt am Saume der
westlichen Wildnis, andere Gesichter als diejenigen, welche
unter den Krempen jener hohen Spitzhüte streng auf sie blickten,
Erinnerungen von der geringfügigsten und unwesentlichsten
Art; Vorgänge aus ihren Kindheits- und Schuljahren, Spiele,
kindische Zänkereien und die kleinen häuslichen Züge ihres
Jungfernalters drängten sich in Verbindung mit Bildern aus
den ernstesten Verhältnissen ihres späteren Lebens vor sie
zusammen, und das eine war genau ebenso lebhaft wie das
andere, als ob alle von gleicher Wichtigkeit oder alle gleichmäßig
nur ein Spiel seien. Vielleicht war das ein instinktmäßiger
Kunstgriff ihres Geistes, um sich durch die Vorstellung dieser
phantasmagorischen Gestalten von der drückenden Last und



 
 
 

Härte der Wirklichkeit zu befreien.
Mochte dem sein, wie ihm wollte, die Schandbühne des

Prangers war ein Standpunkt, welcher Esther Prynne den ganzen
Weg, den sie seit ihrer glücklichen Kindheit gewandelt war,
überblicken ließ. Während sie auf dieser Unglückshöhe stand,
erblickte sie von neuem ihr Heimatdorf in Alt-England und
ihr Vaterhaus, ein verfallenes Gebäude von grauem Stein und
ärmlichem Aussehen, das aber als Beweis seiner früheren
Vornehmheit noch ein halbverwischtes Wappenschild ihres
Vaters mit seiner kahlen Stirn und seinem ehrwürdigen weißen
Bart, welcher über den altmodischen Elisabethkragen herabhing,
und das ihrer Mutter mit dem Blicke sorglicher Liebe, welchen
es stets in ihrer Erinnerung  trug und der selbst nach ihrem
Tode so oft das Hemmnis eines sanften Vorwurfs in den
Pfad ihrer Tochter gelegt hatte. Sie erblickte ihr eigenes,
von mädchenhafter Schönheit glühendes Gesicht, welches das
ganze Innere des trüben Spiegels erhellte, in welchem sie
gewohnt gewesen war, es zu betrachten. Dort sah sie noch ein
Gesicht, das eines Mannes von vorgerückten Jahren, ein bleiches,
mageres Gelehrtenantlitz mit von dem Lampenscheine, welcher
ihnen beigestanden hatte, so manchen schweren Folianten
durchzustudieren, getrübten und geschwächten Augen. Und doch
besaßen diese trüben Augen eine seltsame, durchdringende
Gewalt, wenn es die Absicht ihres Besitzers war, in der
menschlichen Seele zu lesen. Diese Gestalt des Studierzimmers
und des Klosters war, wie Esther Prynnes weibliche Phantasie



 
 
 

heraufzurufen nicht verfehlte, etwas verwachsen und ihre
linke Schulter um ein geringes höher als die rechte. Sodann
erhoben sich vor ihr in der Bildergalerie der Erinnerung die
winkeligen, schmalen Gassen, die hohen grauen Häuser, die
mächtigen Kathedralen und die alten, schnörkeligen öffentlichen
Gebäude einer Kontinentalstadt, wo sie ein neues, immer noch
mit dem verwachsenen Gelehrten in Verbindung stehendes
Leben erwartet hatte ein neues Leben, welches sich aber
von gealterten und abgenutzten Materialien genährt, wie ein
Büschel grünen Mooses an einer zerbröckelnden Mauer. Endlich
kehrte an die Stelle dieser wechselnden Szenen der unebene
Marktplatz der puritanischen Niederlassung zurück mit der
ganzen versammelten Bewohnerschaft der Stadt, welche ihre
strengen Blicke auf Esther Prynne heftete – ja, auf sie selbst,
die auf der Bühne des Prangers stand, mit einem Kinde auf
ihrem Arm und dem scharlachroten, phantastisch mit Goldseide
durchsäumten Buchstaben A auf ihrer Brust.

Konnte es Wahrheit sein? Sie preßte das Kind so heftig an ihre
Brust, daß es einen Schrei ausstieß. Sie senkte ihre Augen auf den
Scharlachbuchstaben und berührte ihn sogar mit ihrem Finger,
um sich zu überzeugen, daß das Kind und die Schande wirklich
existierten. Ja, das waren ihre Wirklichkeiten – alles übrige war
verschwunden.



 
 
 

 
Kapitel 3

Die Erkennung
 

Von diesem sie gänzlich erfüllenden Bewußtsein, daß sie
der Gegenstand einer strengen und allgemeinen Beobachtung
sei, wurde die Trägerin des Scharlachbuchstabens endlich
dadurch erlöst, daß sie am äußeren Saume der Zuschauermenge
eine Gestalt bemerkte, welche unwiderstehlich Besitz von
ihren Gedanken ergriff. Dort stand ein Indianer in seiner
einheimischen Tracht, aber die roten Männer waren nicht so
seltene Besucher der englischen Ansiedlungen, daß einer von
ihnen zu solcher Zeit Esther Prynnes Aufmerksamkeit erregt
oder gar alle übrigen Gegenstände und Gedanken aus ihrem
Geiste verbannt haben würde. An der Seite des Indianers, und
offenbar als sein Begleiter, stand ein weißer, in ein seltsames
Gemisch von zivilisiertem und wildem Kostüm gekleideter
Mann.

Er war von kleiner Statur und zeigte ein gefurchtes Gesicht,
welches jedoch noch kaum alt genannt werden konnte. In
seinen Zügen lag eine bemerkenswerte Intelligenz, als seien es
die einer Person, welche ihren geistigen Teil so ausgebildet
hatte, daß er nicht verfehlen konnte, den physischen nach
sich zu formen und durch unverwechselbare Zeichen sichtbar
zu machen. Wiewohl er durch eine scheinbar nachlässige



 
 
 

Anordnung seiner zusammengewürfelten Kleidung versucht
hatte, die Eigentümlichkeiten zu vermindern oder zu verringern,
so war es für Esther Prynne doch erkennbar genug, daß die
eine Schulter dieses Mannes sich über die andere erhob. In dem
ersten Augenblick, wo sie dieses magere Gesicht und die geringe
Entstellung der Gestalt bemerkte, drückte sie ihr Kind wieder
mit so krampfhafter Gewalt an ihre Brust, daß der arme Säugling
einen zweiten Schmerzensschrei ausstieß. Die Mutter schien ihn
jedoch nicht zu hören.

Sobald er auf den Marktplatz gelangt war und schon einige
Zeit, ehe sie ihn gesehen, hatte der Fremde seine Augen auf
Esther Prynne geheftet. Anfangs war es nachlässig gewesen,
wie der Blick eines Mannes, der gewohnt ist, hauptsächlich
nach innen zu blicken, und für welchen äußere Dinge ohne
Wert und Wichtigkeit sind, wenn sie sich nicht auf etwas in
seinem Geiste beziehen. Sehr bald war jedoch sein Blick scharf
und durchdringend geworden. Ein zuckendes Entsetzen trat auf
seine Züge, wie eine schnell darüber hingleitende Schlange, die
eine kleine Pause machte, während alle ihre verschlungenen
Wendungen deutlich sichtbar waren. Sein Gesicht wurde durch
eine mächtige Bewegung verdunkelt, die er jedoch durch eine
Anstrengung seines Willens so augenblicklich zügelte, daß bis
auf diesen einzigen Augenblick dessen Ausdruck für den der
Ruhe gegolten haben würde. Nach kurzer Zeit wurde das Zucken
fast unmerklich und versank endlich ganz in den Tiefen seiner
Natur. Als er fand, daß Esther Prynne ihre Augen auf die seinen



 
 
 

heftete und sah, daß sie ihn zu erkennen schien, erhob er langsam
und ruhig seinen Finger, machte damit eine Bewegung durch die
Luft und legte ihn auf seine Lippen.

Hierauf berührte er die Schulter eines neben ihm stehenden
Bürgers und redete ihn auf förmliche, höfliche Art an.

»Ich bitte Euch, guter Herr«, sagte er, »mir mitzuteilen, wer
dieses Weib ist und weshalb es zur öffentlichen Schande hier
steht.«

»Ihr müßt wohl ein Fremder in dieser Gegend sein, Freund«,
entgegnete der Städter mit einem neugierigen Blick auf den
Fragenden und dessen wilden Gefährten, »sonst würdet Ihr
sicherlich von Frau Esther Prynne und ihren Missetaten gehört
haben. Ich darf wohl sagen, daß sie großes Ärgernis in der Kirche
des gottesfürchtigen Herrn Dimmesdale erregt hat.«

»Ihr habt recht«, entgegnete der andere, »ich bin ein Fremder
und war zu meinem Schmerz, nicht freiwillig, ein Wanderer.
Ich habe schweres Unglück zur See und zu Lande erfahren und
bin lange in den Banden des Heidenvolks im Süden gewesen
und jetzt von diesem Indianer hierhergebracht worden, um aus
meiner Gefangenschaft erlöst zu werden. Wollt Ihr daher die
Güte haben, mir zu sagen, worin Esther Prynnes – habe ich
den Namen auch recht gehört? –, worin dieses Weibes Vergehen
bestanden und was sie auf jene Schandbühne gebracht hat?«

»Wahrlich, Freund, es muß nach Euern Fährnissen und Eurem
Aufenthalt in der Wildnis Euer Herz erfreuen, Euch endlich
wieder in einem Lande zu befinden, wo die Sünde aufgespürt und



 
 
 

angesichts der Vorgesetzen und des Volkes bestraft wird, wie hier
in unserem gottesfürchtigen Neu-England. So wißt, Herr, daß
jenes Weib die Ehefrau eines gelehrten Mannes von englischer
Geburt war, der aber lange in Amsterdam gelebt hatte, wo es
ihm vor einer guten Zeit in den Sinn kam, herüber zu fahren
und sein Los mit dem unsern in Massachusetts zu vereinigen. Zu
diesem Zwecke schickte er seine Frau voraus, während er selbst
zurückblieb, um einige notwendige Geschäfte zu besorgen. Nun,
guter Herr, in den zwei Jahren oder weniger, wo das Weib hier
in Boston gelebt hat, sind keine Nachrichten von dem gelehrten
Meister Prynne eingelaufen, und seine junge Frau sehet Ihr, die
ihrer eigenen schlimmen Führung überlassen geblieben ist –«

»Oh! ich verstehe Euch,« sagte der Fremde mit bitterem
Lächeln. »Ein so gelehrter Mann, wie der, von welchem Ihr
sprecht, hätte auch dies aus seinen Büchern gelernt haben sollen,
und wer mag, mit Eurer Gunst, Herr, der Vater jenes Kindes
sein … es kommt mir drei bis vier Monate alt vor, welches Frau
Prynne in ihrem Arm hält?«

»Wahrlich, Freund, die Sache ist ein Rätsel geblieben und
der Daniel, welcher es lösen soll, fehlt noch«, antwortete
derStädter. »Madam Esther weigert sich unbedingt zu sprechen,
und die Richter haben vergeblich ihre Köpfe zusammengesteckt.
Vielleicht blickt gar der Schuldige, den Menschen unbekannt, auf
dieses traurige Schauspiel und vergißt, daß er von Gott gesehen
wird.«

»Der gelehrte Mann,« bemerkte der Fremde mit einem



 
 
 

abermaligen Lächeln, »sollte selbst kommen, um das Geheimnis
zu erforschen.«

»Das geziemt ihm allerdings, wenn er noch am Leben ist«,
antwortete der Städter. »Nun, guter Herr, unser Magistrat in
Massachusetts hat bedacht, daß dieses Weib jung und schön
ist, und ohne Zweifel stark zu ihrem Falle verlockt wurde, und
daß überdies aller Wahrscheinlichkeit nach ihr Ehemann auf
dem Grunde der See liegt, und deshalb nicht den Mut gehabt,
die ganze Strenge unseres gerechten Gesetzes gegen sie zur
Anwendung zu bringen. Die Strafe, welches dasselbe auferlegt,
ist der Tod, aber in ihrer großen Gnade und Herzensmilde
haben sie Frau Prynne nur dazu verurteilt, drei Stunden lang auf
dem Gerüste des Prangers zu stehen und von da an bis an ihr
Lebensende ein Zeichen der Schande auf ihrer Brust zu tragen.«

»Ein weiser Spruch«, bemerkte der Fremde, ernst den Kopf
neigend; »auf diese Weise wird sie eine lebende Predigt gegen
die Sünde sein, bis der schmachvolle Buchstabe auf ihrem
Leichenstein ausgehauen wird. Dennoch ist's mir ärgerlich, daß
der Teilnehmer ihrer Missetat nicht wenigstens auf der Bühne
neben ihr steht; aber man wird ihn kennen  … man wird ihn
kennen … man wird ihn kennen!«

Er verbeugte sich höflich gegen den mitteilsamen Bürger,
flüsterte seinem indianischen Begleiter einige Worte zu, und sie
drängten sich beide durch die Menge.

Während dies vorging, hatte Esther Prynne auf ihrer
Erhöhung gestanden und ihre Augen immer noch mit einem so



 
 
 

unverwandten Blicke auf den Fremden geheftet, daß in manchen
Momenten alle übrigen Gegenstände der sichtbaren  Welt zu
verschwinden und nur sie und ihn zurückzulassen schienen. Eine
solche Begegnung würde ohne Zweifel noch weit entsetzlicher
gewesen sein, als selbst deren jetzige Art, wo die heiße
Mittagssonne auf ihr Gesicht herab brannte und ihre Schande
beschien, mit dem scharlachroten Zeichen der Schmach auf
der Brust und dem Sündenkinde auf ihren Armen, mit einem
ganzen wie zu einem Feste herbeigekommenen Volke, welches
die Züge angaffte, die nur in dem stillen Scheine des Kamins
im glücklichen Schatten des Heimathauses oder unter einem
Frauenschleier in der Kirche hätten sichtbar sein sollen. So
entsetzlich es auch war, so wußte sie doch, daß sie einen Schutz
an der Gegenwart dieser Tausende von Zeugen besaß. Es war
besser, so dazustehen und so viele zwischen ihm und sich zu
haben, als ihn, mit ihm allein, von Angesicht zu Angesicht zu
begrüßen. Sie suchte sozusagen in der öffentlichen Schaustellung
Zuflucht und fürchtete den Augenblick, wo ihr deren Schutz
entzogen werden würde. In diese Gedanken versunken, hörte sie
kaum, daß eine Stimme hinter ihr sprach, bis diese ihren Namen
mehr als einmal in lautem, feierlichem, der ganzen Versammlung
hörbarem Tone wiederholt hatte.

»Hört mich an, Esther Prynne!« sagte die Stimme.
Es ist bereits gesagt worden, daß gerade über dem Gerüst,

auf welchem Esther Prynne stand, eine Art von Balkon
oder offener Galerie an dem Versammlungshause angebracht



 
 
 

war. Dies war der Ort, wo im Beisein des versammelten
Magistrats und mit dem ganzen Pomp und Zeremoniell, wovon
dergleichen öffentliche Vorgänge zu jener Zeit begleitet waren,
Proklamationen erlassen zu werden pflegten. Hier saß, um
die Szene, welche wir beschreiben, anzusehen, Gouverneur
Bellingham selbst, mit einer Ehrenwache von vier Hellebarden
tragenden Sergeanten um seinen Stuhl. Er hatte eine dunkle
Feder an seinem Hute, einen gestickten Saum an seinem Mantel
und darunter einen schwarzen Sammetrock, und war ein Mann
von vorgerückten Jahren, in dessen Gesicht schwere Erfahrungen
ihre Furchen eingegraben hatten. Er war nicht übel zum
Haupte und Vertreter einer Gemeinschaft geeignet, welche ihren
Ursprung und Fortschritt sowie ihren gegenwärtigen Zustand
nicht den Impulsen der Jugend, sondern der strengen gezügelten
Energie der Mannesjahre und der finstern Klugheit des Alters
verdankte, und gerade deshalb so viel bewirkte, weil sie sich
so wenig einbildete und erhoffte. Die übrigen herausragenden
Köpfe, welche den Gouverneur umgaben, zeichneten sich durch
eine würdevolle Miene aus, wie sie einer Zeit angehörte, in
der man die Formen der Obrigkeit in der Heiligkeit göttlicher
Gesetze geborgen wußte. Sie waren ohne Zweifel gute, gerechte
und weise Männer, aber es würde nicht leicht gewesen sein,
unter der ganzen Menschenfamilie die gleiche Anzahl von weisen
und tugendhaften Personen auszuwählen, die weniger geeignet
gewesen wären, über ein irrendes Frauenherz zu Gericht zu sitzen
und dessen Gewebe von Gutem und Bösem zu entwirren, als



 
 
 

die streng aussehenden Männer, welchen Esther Prynne jetzt ihr
Gesicht zuwendete. Sie schien in der Tat zu wissen, daß die
Teilnahme, welche sie erwarten konnte, nur in dem größern und
wärmern Herzen der Menge liege, denn als sie ihre Augen zu
dem Balkon erhob, erbleichte das unglückliche Weib und bebte.

Die Stimme, die ihre Aufmerksamkeit verlangt hatte, war
die des ehrwürdigen und berühmten John Wilson, ältesten
Geistlichen von Boston, eines großen Gelehrten, wie die meisten
seiner Standesgenossen in jener Zeit, und dabei eines Mannes
von gütigem, freundlichem Geiste. Diese letzte Eigenschaft
war jedoch weniger sorgfältig entwickelt worden als seine
intellektuellen Gaben und, die Wahrheit zu gestehen, eher
eine Sache der Beschämung als der Genugtuung für ihn. Da
stand er nun mit dem Saume von grauen Locken um sein
Käppchen, während seine grauen, an das umschattete Licht
seines Studierzimmers gewöhnten Augen in dem unvermischten
Sonnenschein blinzelten wie die von Esthers Kind. Er  sah
aus wie die dunkelgestochenen Porträts, welche wir vor alten
Predigtbüchern sehen, und besaß ebensowenig Recht wie eines
dieser Porträts hervorzutreten, wie er es jetzt tat, und sich in eine
Frage menschlicher Schuld, Leidenschaft und Pein zu mischen.

»Esther Prynne«, sagte der Geistliche, »ich habe mit meinem
jungen Amtsbruder hier gerungen, unter dessen Lehre des
göttlichen Wortes du zu sitzen das Vorrecht genossen hast
–« hier legte Herr Wilson seine Hand auf die Schulter eines
blassen jungen Mannes neben ihm – »ich habe, sage ich, diesen



 
 
 

gottesfürchtigen jungen Mann zu überreden gesucht, daß er sich
deiner annehmen möchte, um hier im Angesicht des Himmels
und vor diesen rechtschaffenen und weisen Beamteten und dem
ganzen Volke über die Schwärze und Bosheit deiner Sünde zu
sprechen. Da er dein natürliches Temperament besser kennt
als ich, so könnte er auch besser beurteilen, welche Gründe
der Liebe oder der Furcht anzuführen seien, um über deine
Hartnäckigkeit und Verstockung zu siegen, damit du nicht
länger den Namen desjenigen verschweigen mögest, welcher
dich zu diesem schweren Falle gelockt hat; aber er stellt mir
mit der übermäßigen Weichheit eines jungen Mannes, obgleich
er über seine Jahre hinaus weise ist, entgegen, daß es der
Natur des Weibes Unrecht tun hieße, wenn man es zwinge,
die Geheimnisse seines Herzens bei so hellem Tageslichte und
in Gegenwart einer so großen Menge aufzudecken. Wahrlich,
die Schmach liegt, wie ich ihn zu überzeugen suchte, in der
Begehung der Sünde und nicht in deren Offenbarung. Ich frage
Euch noch einmal, Bruder Dimmesdale, was sagt Ihr dazu? Mußt
du es sein oder ich, der sich der Seele dieser armen Sünderin
annimmt?«

Es erhob sich ein Gemurmel unter den ernsten würdevollen
Männern auf dem Balkon, und Gouverneur Bellingham sprach
dessen Bedeutung aus, indem er mit gebietender, wenn auch
aus Achtung für den jungen Geistlichen, welchen er anredete,
gemilderter Stimme sagte:

»Guter Master Dimmesdale, die Verantwortlichkeit für die



 
 
 

Seele dieses Weibes ist in hohem Maße Eure Sache. Es geziemt
Euch daher, solches zur Reue und als Beweis und Folge derselben
zum Geständnis zu ermahnen.«

Diese direkte Anrede zog die Augen der ganzen versammelten
Menge auf Ehrwürden Dimmesdale, einen jungen Geistlichen,
der von einer der großen englischen Universitäten alle
Gelehrsamkeiten jener Zeit in unser wildes Waldland
mitgebracht hatte. Seine Beredsamkeit und seine fromme
Begeisterung hatten ihm bereits in seinem Berufe hohes
Ansehen verschafft. Er war ein Mann von höchst auffallendem
Äußern, mit weißer, hoher, fast überhängender Stirn, großen,
braunen, melancholischen Augen und einem Munde, der,
außer wenn er mit Gewalt zusammengepreßt war, leicht bebte
und zugleich nervösen Gefühlsreichtum und eine ungeheure
Selbstbeherrschung ausdrückte. Trotz seiner hohen Naturgaben
und gelehrten Errungenschaften hatte der junge Geistliche ein
besorgtes, erschrecktes, halb wie von Furcht erfülltes Aussehen,
als ob er sich auf dem Pfade der menschlichen Existenz
völlig verirrt und fremd fühlte und sich nur in seiner eigenen
Abgeschiedenheit wohlfühlen könnte. Er wandelte daher, soweit
es seine Pflichten gestatteten, auf schattigen Nebenwegen, und
erhielt sich auf diese Art einfach und kindlich und trat, wenn es
an der Zeit war, dann mit einer Frische und einem Duft und einer
tauigen Reinheit des Gedankens hervor, welche, wie viele sagten,
sie wie die Rede eines Engels berührten.

Solcher Art war der junge Mann, welchen der ehrwürdige



 
 
 

Herr Wilson und der Gouverneur so offen vor das Publikum
gezogen und ihm geboten hatten, vor aller Ohren über das selbst
in seiner Befleckung so heilige Geheimnis einer Frauenseele zu
sprechen. Die Schwierigkeit seiner Lage trieb ihm das Blut aus
der Wange und ließ seine Lippen erbeben.

»Sprich zu dem Weibe, mein Bruder«, sagte Herr Wilson, »es
ist von Wichtigkeit für ihre Seele und daher, wie der verehrte
Gouverneur sagt, auch von Wichtigkeit für deine eigene, unter
deren Obhut sich die ihre befindet. Ermahne sie, die Wahrheit
zu gestehen.«

Ehrwürden Dimmesdale neigte, wie es schien, in stummem
Gebete den Kopf und trat sodann vor.

»Esther Prynne«, sagte er, sich über den Balkon beugend
und ihr fest in die Augen blickend, »du hörst, was dieser
gute Mann sagt, und siehst die Verantwortlichkeit, in welche
ich gestoßen werde. Wenn du fühlst, daß es zur Förderung
deines Seelenfriedens beiträgt und daß deine irdische Strafe
dadurch wirksamer wird, dir die Seligkeit zu erwerben, so
gebiete ich dir, den Namen deines Sünden- und Leidensgenossen
auszusprechen. Schweige nicht aus mißverstandenem Mitleid
und zarter Rücksicht für ihn, denn glaube mir, Esther, daß es,
wenn er auch von einem hohen Platze herabsteigen und dort auf
deiner Bühne der Schmach neben dir stehen müßte, doch für
ihn so besser wäre, als wenn er lebenslang ein sündiges Herz
verbergen müßte. Was kann dein Schweigen für ihn tun, als
ihn versuchen, ja gewissermaßen zwingen, seine Sünde durch



 
 
 

Heuchelei zu vergrößern! Der Himmel hat dir eine offene
Schmach gewährt, damit du dadurch einen offenen Triumph über
das Böse in deinem Innern und den äußern Schmerz erringen
mögest. Besinne dich, ehe du ihm – der vielleicht nicht den Mut
hat, diesen selbst zu erfassen –, den bittern aber heilsamen Kelch
verweigerst, welcher jetzt deinen Lippen geboten wird.«

Die Stimme des jungen Pastors war bebend, lieblich, voll,
tief und gebrochen. Das Gefühl, welches sie so offen kundgab,
ließ sie mehr noch als die direkte Bedeutung der Worte in
aller Herzen widerhallen und einte die Zuhörer zu gleicher
Teilnahme. Selbst der arme Säugling an Esthers Busen wurde
von demselben Einflusse berührt, denn er lenkte seinen bis jetzt
ziellosen Blick auf Herrn Dimmesdale und hielt seine kleinen
Arme mit halb erfreutem, halb klagendem Lallen in die Höhe.
Dem Volke kam die Aufforderung des Geistlichen so mächtig
vor, daß es nicht anders glaubte, als daß Esther Prynne den
Namen des Schuldigen aussprechen, oder daß dieser selbst, auf
welchem hohen oder geringen Platze er auch stehen mochte,
durch eine innere, unvermeidliche Notwendigkeit hervorgezogen
und gezwungen werden würde, die Bühne zu besteigen.

Esther schüttelte den Kopf.
»Weib, überschreite nicht die Grenzen der Gnade des

Himmels!« rief der ehrwürdige Herr Wilson herber als bisher.
»Der kleine Säugling ist mit einer Stimme begabt worden,
um den Rat, welchen du gehört hast, zu unterstützen und zu
bestätigen. Sprich den Namen aus! Dies und deine Reue wird



 
 
 

vielleicht bewirken, daß dir der Scharlachbuchstabe von der
Brust genommen wird.«

»Nie!« antwortete Esther Prynne, indem sie nicht auf Herrn
Wilson, sondern in die tiefen besorgten Augen des jüngeren
Geistlichen blickte. »Er ist zu tief eingebrannt, Ihr könnt ihn
nicht hinwegnehmen. Und könnte ich doch seine Pein zugleich
mit meiner eigenen auf mich nehmen.«

»Sprich, Weib!« sagte kalt und streng eine andere, aus der
um das Gerüst versammelten Menge herauftönende Stimme.
»Sprich und gib deinem Kinde einen Vater!«

»Ich will nicht sprechen«, erwiderte Esther, jetzt bleich wie
der Tod, aber doch dieser Stimme, welche sie nur zu sicher
erkannte, antwortend: »Und mein Kind muß einen himmlischen
Vater suchen, es soll nie einen irdischen kennen.«

»Sie will nicht sprechen«, murmelte Herr Dimmesdale, der,
über den Balkon gebeugt, eine Hand auf seinem Herzen, das
Resultat seiner Aufforderung abgewartet hatte. Jetzt trat er
mit einem tiefen Atemzuge zurück. »Wundersame Kraft und
Großmut eines Frauenherzens! sie will nicht sprechen!«

Bei der Wahrnehmung der Unlenksamkeit der armen
Sünderin begann der ältere Geistliche, welcher sich sorgfältig
darauf vorbereitet hatte, an das Volk eine Rede über die Sünde
in allen ihren Verzweigungen, aber mit stetem Bezug auf den
Schandbuchstaben zu halten. Er betrachtete dieses Symbol die
Stunde hindurch so eindringlich, während welcher er seine
Sätze über die Häupter des Volkes grollen ließ, daß es in



 
 
 

dessen Einbildungskraft neue Schrecken annahm und seine
Scharlachfarben von den Flammen des höllischen Abgrunds zu
erhalten schien. Esther Prynne behielt unterdessen ihre Stellung
auf der Schandbühne mit verglasten Augen und einer Miene
müder Gleichgültigkeit. Sie hatte den Morgen über alles, was
die Natur ertragen konnte, gelitten, und da ihr Temperament
nicht von der Art war, welche durch eine Ohnmacht einem
zu heftigen Leiden entrinnt, so konnte ihr Geist nur unter
einer steinernen Kruste von Unempfindlichkeit Schutz suchen,
während die Fähigkeiten des animalischen Lebens unvermindert
blieben. In diesem Zustande donnerte die Stimme des Predigers
unbarmherzig, aber eindrucklos auf ihre Ohren ein. Das Kind
durchdrang während des letzten Teiles ihrer Prüfung die Luft mit
seinem Jammer und Geschrei. Sie bemühte sich mechanisch, es
zur Ruhe zu bringen, schien aber kaum für seine Not Teilnahme
zu fühlen. Mit denselben harten Griffen wurde sie ins Gefängnis
zurückgeführt und verschwand hinter seiner eisenbeschlagenen
Tür den Blicken der Menge. Die ihr nachlugten flüsterten
einander zu, daß der Scharlachbuchstabe einen grellen Schein
entlang dem dunklen Gang des Inneren geworfen habe.



 
 
 

 
Kapitel 4

Die Zusammenkunft
 

Nach ihrer Rückkehr in das Gefängnis befand sich Esther
Prynne in einem Zustande nervöser Erregung, welcher eine
beständige Wachsamkeit erforderte, damit sie nicht gewaltsame
Hand an sich legen oder dem armen Säugling in ihrer halben
Raserei ein Unheil zufügen möge. Als sich der Abend näherte
und Meister Brackett, der Kerkermeister, es unmöglich fand,
ihren Ungehorsam durch Tadel oder Strafandrohung zu
unterdrücken, hielt er es für angemessen, einen Arzt zu bringen.
Er beschrieb ihn als einen Mann von Geschicklichkeit in allen
christlichen Arten der Arzneikunst, der aber auch mit dem, was
die Wilden in bezug auf heilende Kräuter und Wurzeln, die
im Walde wuchsen, lehren konnten, vertraut sei. Die Wahrheit
zu gestehen, bedurfte nicht nur Esther sehr des ärztlichen
Beistandes, sondern noch dringender das Kind, welches seinen
Lebensquell aus der Mutterbrust erhielt, und aus ihr alle
Aufregung, Qual und Verzweiflung, die die Seele der Mutter
durchdrangen, eingesogen zu haben schien. Es wand sich jetzt
in Krämpfen der Pein und bot in seiner kleinen Gestalt ein
eindrucksvolles Abbild der moralischen Folter, welche Esther
Prynne den Tag über erduldet hatte.

In das düstere Gemach trat dicht hinter dem Kerkermeister



 
 
 

das Individuum von seltsamem Aussehen, dessen Gegenwart
unter der Menge für die Trägerin des Scharlachbuchstabens
von so tiefem Interesse gewesen war. Der Mann war im
Gefängnis untergebracht worden, nicht weil man ihn im Verdacht
irgendeines Vergehens hatte, sondern weil es die bequemste
und paßlichste Weise war, über ihn zu verfügen, bis der
Magistrat mit den indianischen Häuptlingen über sein Lösegeld
verhandelt haben würde. Er wurde unter dem Namen Roger
Chillingworth angemeldet. Der Kerkermeister blieb, nachdem
er ihn in den Raum gewiesen, noch einen Augenblick über
die verhältnismäßige Ruhe, welche seinem Eintreten gefolgt
war, verwundert zurück, denn Esther Prynne war augenblicklich
totenstill geworden, wiewohl das Kind zu stöhnen fortfuhr.

»Ich bitte Euch, Freund, mich mit meiner Patientin
allein zu lassen«, sagte der Heilkünstler. »Glaubt mir, guter
Kerkermeister, daß Ihr in kurzem Frieden in Eurem Hause
haben werdet, und ich verspreche Euch, daß Frau Prynne
späterhin  rechtmäßiger Gewalt fügsamer sein wird, als Ihr sie
bisher gefunden haben mögt.«

»Nun, wenn Euer Ehren das zuwege bringen kann«,
antwortete Meister Brackett, »so werde ich gestehen, daß
Ihr wirklich ein Mann von Geschicklichkeit seid. Wahrlich,
das Weib ist wie besessen gewesen, und es hat wenig daran
gefehlt, daß ich es nicht übernahm, ihr den Satan mit Schlägen
auszutreiben.«

Der Fremde war mit der charakteristischen Ruhe des Standes



 
 
 

aufgetreten, als zu welchem gehörig er sich bezeichnet hatte. Sein
Benehmen veränderte sich auch dann nicht, als die Entfernung
des Gefangenenwärters ihn dem Weibe allein gegenüber ließ,
dessen unverwandte Aufmerksamkeit auf ihn unter der Menge
ein so nahes Verhältnis zwischen ihm und ihr verkündet hatte.
Er wendete seine erste Sorge dem Kinde zu, dessen Geschrei,
während es in Krämpfen auf dem Rollbette dalag, allerdings
nötig machte, alle andern Geschäfte der Aufgabe seiner
Beschwichtigung nachzustellen. Er untersuchte es sorgfältig und
öffnete sodann ein ledernes Futteral, welches er unter seinem
Gewande hervorzog. Es schien Arzneimittel zu enthalten, von
denen er eines in einen Becher mit Wasser schüttete.

»Meine frühern Studien in der Alchemie«, bemerkte er, »und
mein länger als ein Jahr dauernder Aufenthalt unter einem in
den freundlichen Eigenschaften der Heilkräuter gut bewanderten
Volke haben mich zu einem bessern Arzt gemacht als viele,
welche den medizinischen Doktorhut beanspruchen. Hier, Weib!
Das Kind ist dein – ich habe nichts mit ihm zu schaffen  …
auch wird es meine Stimme und meinen Anblick nicht als die
eines Vaters anerkennen. Gib ihm daher diesen Trank mit deiner
eigenen Hand ein.«

Esther stieß das angebotene Arzneimittel zurück, indem sie
mit ausdrucksvoller Besorgnis in sein Gesicht blickte.

»Solltest du dich an dem unschuldigen Säugling rächen
wollen?« flüsterte sie.

»Törichtes Frauenzimmer!« antwortete der Arzt halb kalt,



 
 
 

halb beschwichtigend. »Wie sollte es mich ankommen, diesem
ehrlosen und elenden Kinde ein Leid zuzufügen? Die Arznei
ist von kräftiger guter Wirkung, und wär es mein Kind, mein
eigenes, so wie es deines ist, so könnte ich ihm nichts Besseres
geben.«

Da sie immer noch zauderte, indem sie sich allerdings in
keinem vernünftigen Geisteszustande befand, nahm er das Kind
auf seine Arme und gab ihm selbst den Trank ein. Der bewies
bald seine Wirksamkeit und erfüllte das Versprechen des Arztes.
Das Stöhnen des kleinen Patienten legte sich, seine Zuckungen
hörten allmählich auf, und nach wenigen Augenblicken versank
er, wie es bei sehr jungen Kindern nach einer Befreiung
von Schmerz gewöhnlich ist, in einen tiefen Schlummer. Der
Heilkünstler, wie man ihn mit gutem Rechte nennen konnte,
wendete jetzt der Mutter seine Aufmerksamkeit zu. Er fühlte ihr
ruhig und aufmerksam forschend den Puls, blickte in ihre Augen
– ein Blick, bei dem ihr Herz zusammenzuckte und schauderte,
weil er ihr so vertraut und doch so fremd und kalt war, – und
ging endlich, sobald er in seinen Forschungen zu einem Resultate
gelangt war, daran, einen zweiten Trank für sie zu mischen.

»Ich kenne weder Lethe noch Nepenthes«, bemerkte er, »aber
ich habe in der Wildnis viele neue Geheimnisse gelernt, und
hier ist eines davon, ein Rezept, welches mir ein Indianer zur
Vergeltung für einige Belehrungen, die so alt wie Paracelsus
waren, gegeben hat. Trink! Es mag wohl weniger beruhigend sein
als ein sündloses Gewissen. Das kann ich dir nicht geben! Aber



 
 
 

es wird deine Leidenschaft beruhigen wie auf die Wellen einer
stürmischen See geschüttetes Öl.«

Er reichte den Becher, und Esther nahm ihn mit einem langen,
eindringlichen Blick in sein Gesicht an – nicht gerade einem
Blicke der Furcht, aber doch des Zweifels und der Frage, was
wohl seine Absicht sein möge. Auch ihr schlummerndes Kind
betrachtete sie.

»Ich habe an den Tod gedacht«, sagte sie, »… habe ihn
gewünscht … würde selbst darum gebetet haben, wär es recht,
daß eine wie ich überhaupt beten dürfte. Sollte aber der Tod
in diesem Becher sein, so bitte ich dich, dich noch einmal zu
bedenken, ehe du mich ihn leeren lässest. Sieh! Schon ist er an
meinen Lippen!«

»Nun trink schon«, antwortete er mit der früheren kalten
Fassung. »Kennst du mich so wenig, Esther Prynne? Sind
meine Absichten sonst so seicht? Könnte ich, selbst wenn ich
einen Racheplan vorhabe, für meinen Zweck etwas Besseres
tun, als dich leben zu lassen  … als dir Arzneien gegen alles
Unheil und jede Gefahr des Lebens zu geben, damit diese
brennende Schmach auf deinem Busen fortlodern möge?«
Bei diesen Worten legte er seinen langen Zeigefinger auf
den Scharlachbuchstaben, welcher sich sofort in Esthers Brust
einzubrennen schien, als ob er glühend wäre. Er bemerkte ihre
unwillkürliche Bewegung und lächelte. »Drum lebe und trage
dein Urteil mit dir in den Augen von Mann und Weib – vor den
Augen desjenigen, den du deinen Gatten genannt hast … , vor den



 
 
 

Augen jenes Kindes mit dir umher! Und damit du leben mögest,
so nimm diesen Trank.«

Esther Prynne leerte ohne weitere Einwendungen oder
Zögerung den Becher und setzte sich auf einen Wink des
Heilkünstlers auf das Bett, wo das Kind schlummerte, während
er den einzigen Stuhl, welchen der Raum enthielt, heranzog
und sich neben ihr niedersetzte. Sie konnte sich eines Bebens
bei diesen Vorbereitungen nicht enthalten, denn sie fühlte, daß
er, nachdem er alles getan hatte, was ihm Menschlichkeit oder
Grundsatz oder vielleicht selbst eine verfeinerte Grausamkeit
zur Erleichterung der physischen Leiden zu tun antrieb, jetzt im
Begriff stand, mit ihr als der Mann zu sprechen, welchen sie auf
das tiefste und unwiederbringlichste verletzt hatte.

»Esther«, sagte er, »ich frage nicht, weshalb oder wie
du in den Pfuhl gefallen, oder sagen wir lieber zum
Prangeraufgestiegen bist, wo ich dich fand. Der Grund braucht
nicht weit gesucht zu werden. Es war meine Torheit und deine
Schwäche. Ich, ein Mann des Gedankens, der Bücherwurm
großer Bibliotheken, ein schon dem Verwelken naher Mann,
der seine besten Jahre dahingegeben hatte, um den hungrigen
Traum der Erkenntnis zu nähren – was hatte ich mit Jugend
und Schönheit wie der deinen zu schaffen! Wie konnte ich
von meiner Geburtsstunde an Verunstalteter mich mit der
Idee verblenden, daß intellektuelle Gaben in der Phantasie
eines jungen Mädchens die physische Mißgestalt verschleiern
konnten! Die Menschen nennen mich weise. Wären die Weisen



 
 
 

je für sich selbst klug gewesen, so hätte ich alles dies vorhersehen
können. Ich hätte wissen können, daß, als ich aus den weiten,
düstern Wäldern kam und in diese christliche Ansiedlung trat,
der erste Gegenstand, welcher sich meinen Augen bot, du selbst
sein würdest, Esther Prynne, als Statue der Schande vor dem
Volke, – ja, von dem Augenblicke an, wo wir zusammen die alten
Kirchenstufen als Ehepaar herabkamen, hätte ich das Signalfeuer
dieses Scharlachbuchstabens am Ende unseres Pfades lodern
sehen können.«

»Du weißt«, sagte Esther – denn so gedrückt sie auch war,
konnte sie doch diesen letzten, ruhigen Stich nach dem Zeichen
ihrer Schande nicht ertragen –, »du weißt, daß ich gegen dich
offen gewesen bin. Ich habe weder Liebe gefühlt noch sie
geheuchelt.«

»Wohl wahr«, antwortete er; »es war meine Torheit! Ich sagte
es schon. Aber bis zu jenem Einschnitt meines Lebens hatte
ich vergeblich gelebt. Die Welt war so freudlos gewesen. Mein
Herz war eine zur Aufnahme vieler Gäste hinreichend große
Wohnung, aber einsam und eisig und von keinem häuslichen
Feuer erwärmt. Ich sehnte mich, ein solches anzuzünden. Es
schien mir kein so phantastischer Traum zu sein, so alt und
mürrisch und mißgestaltet ich auch war, daß das einfache Glück
mir noch zuteil werden könnte, welches nah und fern verstreut ist,
so daß es alle Menschen aufgreifen können. Und so, Esther, zog
ich dich in mein Herz, in sein innerstes Gemach, und suchte dich
zu wärmen an der Wärme, welche deine Gegenwart dort gab!«



 
 
 

»Ich habe dir großes Unrecht zugefügt«, murmelte Esther.
»Wir haben einander Unrecht zugefügt«, antwortete er. »Ich

tat dir zuerst Unrecht, als ich deine knospende Jugend zu einer
falschen und unnatürlichen Verbindung mit meinem welkenden
Alter verlockte. Als Mann, der nicht umsonst gedacht und
philosophiert hat, suche ich daher keine Rache, sinne auf nichts
Böses gegen dich. Zwischen dir und mir hängt die Waagschale
im Gleichgewicht, aber, Esther, es gibt einen Mann, der gegen
uns beide gesündigt hat! Wer ist er?«

»Frage mich nicht«, antwortete Esther Prynne, ihm fest ins
Gesicht blickend, »das wirst du nie erfahren.«

»Niemals, sagst du?« entgegnete er mit einem
hintergründigen und selbstsicheren Wissen. »Ihn niemals
kennen! Glaub mir, Esther, es gibt wenige Dinge, sei es
nun in der äußeren Welt oder bis zu einer gewissen Tiefe
in der unsichtbaren Sphäre des Gedankens, – wenige Dinge,
die dem Manne verborgen bleiben, welcher sich ernstlich und
rückhaltlos der Lösung eines Geheimnisses widmet. Du magst
dein Geheimnis vor der spähenden Menge verhehlen, du kannst
es auch vor den Geistlichen und den Gesetzeshütern verbergen,
wie du es heute getan hast, wo sie den Namen aus deinem
Herzen hervorreißen und dir einen Partner auf dem Pranger
geben wollten. Was aber mich betrifft, so komme ich mit anderen
Sinnen, als jene besitzen, zu der Untersuchung. Ich werde diesen
Mann suchen, wie ich in den Büchern die Wahrheit, wie ich in
der Alchemie das Gold gesucht habe. Es gibt eine Sympathie,



 
 
 

die mich ihn ahnen lassen wird. Ich werde ihn zittern sehen, ich
werde plötzlich und unerwartet einen Schauder fühlen. Früher
oder später muß er mein werden.«

Die Augen des runzeligen Gelehrten glühten sie so tief
eindringend an, daß Esther Prynne ihre Hände über ihr  Herz
schlug in der Furcht, er möchte das Geheimnis dort sogleich
entziffern.

»Du willst seinen Namen nicht offenbaren.
Nichtsdestoweniger ist er mein«, fuhr er mit einem
zuversichtlichen Blicke fort, als ob das Schicksal mit ihm einig
wäre. »Er trägt auf seinem Gewande keinen Schandbuchstaben
eingewirkt wie du, aber ich werde ihn auf seinem Herzen lesen.
Hab aber keine Furcht um ihn! Denke nicht, daß ich mich
in die Vergeltung des Himmels mischen oder ihn zu meinem
eigenen Verluste in die Klauen des menschlichen Gesetzes liefern
werde. Ebensowenig meine, daß ich etwas gegen sein Leben oder
auch nur gegen seinen Ruf unternehmen werde, wenn er, wie
ich glaube, ein Mann von guter Reputation ist. Er mag leben!
Er mag sich unter äußeren Ehren verbergen, wenn er kann!
Nichtsdestoweniger soll er mein sein!«

»Deine Taten sehen nach Barmherzigkeit aus«, sagte Esther
verwirrt und schaudernd, »aber deine Worte legen sie mit
Schrecken aus.«

»Eines muß ich dir, die du mein Weib warst, noch
auferlegen,« fuhr der Gelehrte fort. »Du hast das Geheimnis
deines Liebhabers bewahrt; bewahre auch das meine. Es gibt



 
 
 

in diesem Lande keinen, der mich kennt. Verrate keiner
Menschenseele je mit dem leisesten Hauche, daß du mich je
Gatte genannt hast. Hier an diesem wilden Saume der Erde werde
ich mein Zelt aufschlagen, denn anderweits bin ich ein Wanderer
und von menschlichen Interessen abgesondert. Hier aber finde
ich ein Weib, einen Mann und ein Kind, zwischen denen und mir
die engsten Bande vorhanden sind, gleichviel, ob sie der Liebe
oder dem Haß, gleichviel, ob sie dem Recht oder Unrecht ihren
Ursprung verdanken. Du mit den Deinen, Esther Prynne, gehörst
mir. Mein Heim ist, wo du bist und wo er ist, aber du verrate
mich nicht.«

»Weshalb verlangst du das?« fragte Esther, die, ohne
daß sie selbst wußte, warum, vor diesem geheimen
Bundezurückschauderte; »warum willst du dich nicht offen
verkünden und mich ohne weiteres verstoßen?«

»Vielleicht«, erwiderte er, »weil ich nicht die Unehre ertragen
will, welche den Ehemann eines treulosen Weibes besudelt;
vielleicht auch aus anderen Gründen. Genug, es ist meine
Absicht, unerkannt zu leben und zu sterben. Dein Gatte möge
daher für die Welt bereits ein Toter sein, von dem nie wieder
Nachricht einlaufen wird. Erkenne mich weder durch Worte,
noch durch Zeichen, noch durch Blicke. Verrate vor allem das
Geheimnis nicht dem Manne, von dem du weißt. Solltest du mich
hierin im Stiche lassen, so hüte dich. Sein Ruf, seine Stellung,
sein Leben werden in meinen Händen liegen. Hüte dich!«

»Ich will dein Geheimnis bewahren wie das seine«, sagte



 
 
 

Esther.
»Schwöre!« entgegnete er.
Und sie schwur.
»Und nun, Frau Esther Prynne«, sagte der alte Roger

Chillingworth, wie er von nun an genannt wurde, »nun
laß ich dich allein, allein mit deinem Kinde und dem
Scharlachbuchstaben! Wie ist es, Esther? Zwingt dich dein
Urteil, das Zeichen auch beim Schlafen zu tragen? Fürchtest du
dich nicht vor dem Alb und vor häßlichen Träumen?«

»Warum lächelst du mich so an?« fragte Esther, von dem
Ausdruck seiner Augen beunruhigt. »Bist du wie der schwarze
Mann, der in dem uns umgebenden Walde spukt? Hast du mich
zu einem Bunde verlockt, der meine Seele verderben wird?«

»Nicht deine Seele«, antwortet er mit einem abermaligen
Lächeln, »nein, nicht die deine.«



 
 
 

 
Kapitel 5

Esther mit der Nadel
 

Esther Prynnes Gefangenschaft war jetzt zu Ende. Die
Gefängnistür wurde ihr geöffnet, und sie trat heraus in den
Sonnenschein, der, obwohl er auf alle ohne Unterschied
fällt, ihrem Herzen in seiner krankhaften Empfindlichkeit
zu keinem andern Zwecke da zu sein schien, als um ihren
Scharlachbuchstaben auf ihrer Brust zu offenbaren. Vielleicht lag
mehr wahre Folter in ihren ersten unbegleiteten Schritten von
der Schwelle des Gefängnisses aus, als selbst in der Prozession
und dem Schauspiele, welche wir beschrieben haben und worin
sie zu der verkörperten Schmach gemacht wurde, zu welcher
man alle Menschen herbeirief, um mit Fingern auf sie zu deuten.
Damals war sie durch eine unnatürliche Anspannung der Nerven
und die ganze kampfbereite Energie ihres Charakters unterstützt
worden, die sie fähig machten, die Szene in eine Art schaurigen
Triumph zu verwandeln. Überdies war es ein besonders isoliertes
Ereignis, das nur einmal im Laufe ihres Lebens vorkommen
und zu dessen Bekämpfung sie daher ohne Rücksicht auf
Sparsamkeit die ganze Lebenskraft einsetzen konnte, welche
für viele ruhige Jahre ausgereicht hätte. Gerade das Gesetz,
welches sie verurteilt – ein Riese von strengen Zügen, der aber
in seinen eisernen Armen sowohl die Kraft zu unterstützen



 
 
 

wie die zu vernichten besaß –, hatte sie bei der furchtbaren
Prüfung ihrer Schmach aufrecht erhalten. Jetzt aber, mit diesem
unbegleiteten Gange von ihrer Gefängnistür aus, begann die
tägliche Gewohnheit, und sie mußte es entweder durch die
gewöhnlichen Hilfsquellen ihrer Natur ertragen und weiterführen
oder darunter zusammenbrechen. Sie konnte nicht mehr bei der
Zukunft Anleihen machen, um ihre gegenwärtige Not damit zu
überwinden. Das Morgen mußte wieder seine eigene Prüfung
mitbringen, der darauf folgende Tag ebenfalls und der nach
diesem kommende wieder, ein jeder seine eigene  Prüfung
und doch gerade dieselbe, welche jetzt so unaussprechlich
schwer zu tragen war. Die Tage der fernen Zukunft würden
sich vorwärts mühen und jeder wieder die gleiche Last
mitbringen, welche sie aufheben und weiterschleppen mußte,
aber niemals niederwerfen durfte, denn die auflaufenden Tage
und aufgebürdeten Jahre sollten ihr Elend auf die Wucht der
Schande häufen. Immerwährend sollte sie ihre Individualität
aufgeben und das allgemeine Symbol werden, auf welches der
Prediger und Moralist deuten und an welchem sie ihre Bilder
von der Schwäche und den sündigen Leidenschaften des Weibes
verkörpern und beleben konnten. So auf sie zu schauen würde
man die Jungen und Reinen lehren, mit dem auf ihrer Brust
flammenden Scharlachbuchstaben; sie, das Kind ehrbarer Eltern,
sie, die Mutter eines Kindes, welches dereinst ebenfalls ein Weib
werden sollte, sie, die einst unschuldig gewesen war, – jetzt
aber die gestaltgewordene, verkörperte, verwirklichte Sünde,



 
 
 

und noch auf ihrem Grabe würde die Schande, die sie dorthin zu
schleppen hätte, ihr einziges Denkmal sein.

Es wird vielleicht wunderbar erscheinen, daß jenes Weib,
welches die Welt vor sich hatte –, welches durch keine
bindende Klausel seines Urteils innerhalb der Grenzen der so
abgelegenen und wenig bekannten puritanischen Niederlassung
festgehalten wurde, dem es freistand, nach seinem Geburtsorte
oder irgendeinem anderen europäischen Lande zurückzukehren
und dort seinen Charakter und seine Identität o vollständig
unter einem neuen Äußeren zu verbergen, als ob es in ein
neues Leben träte –, dem überdies die Pfade des dunkeln,
unerforschlichen Waldes offen standen, wo sich die Wildheit
seiner Natur mit einem Volke assimilieren konnte, dessen
Sitten und Lebensweise dem Gesetze, wodurch es verurteilt
worden, fremd waren – es mag wunderbar erscheinen, daß
dieses Weib noch den Ort, an welchem – und an welchem
ausschließlich – es notwendigerweise das Sinnbild der Schande
sein müßte, seine Heimat nannte. Aber es gibt ein Schicksal, ein
so unwiderstehliches und unvermeidliches Gefühl, daß es die
Kraft einer Vorherbestimmung hat, und welches fast stets den
Menschen zwingt, in der Nähe des Ortes zu verweilen und
gespensterartig denselben heimzusuchen, wo irgendein großes,
eingreifendes Ereignis seinem Leben seine Färbung verliehen
hat, und welches desto unwiderstehlicher wird, je dunkler die
Färbung ist, welche es trübt. Ihre Sünde, ihre Schande waren
die Wurzeln, welche sie in den Boden getrieben hatte; es war,



 
 
 

als ob eine neue Geburt mit stärkeren Assimilationen als die
erste das für jeden anderen Pilger und Wanderer noch immer so
unfreundliche Waldland in Esther Prynnes wilde und öde, aber
lebenslängliche Heimat verwandelt habe. Alle anderen Plätze
der Erde, selbst das Dörfchen im ländlichen England, wo eine
glückliche Kindheit und eine fleckenlose Mädchenzeit noch in
der Verwahrung ihrer Mutter zu sein schienen, wie schon längst
abgelegte Kleider, waren ihr dagegen fremd. Die Kette, die sie
hier festhielt, bestand aus eisernen Gliedern und drückte sie bis
in die Seele wund, konnte aber nie gebrochen werden.

Überdies konnte es sein – und ohne Zweifel war es auch
so, obgleich sie das Geheimnis vor sich selbst verbarg und
erbleichte, wenn es sich aus ihrem Herzen hervordrängte wie
eine Schlange aus ihrer Höhle –, es konnte sein, daß noch ein
anderes Gefühl sie in den Umgebungen und auf dem Pfade
festhielt, welche ihr so verderblich gewesen waren. Hier wohnte,
hier weilte der Fuß eines Menschen, mit dem sie sich in einer
Verbindung für verknüpft hielt, die sie, wenn auch auf Erden
nicht anerkannt, doch zusammen vor die Schranken des letzten
Gerichts bringen und diese zu ihrem Trauungsaltar für eine
gemeinsame Zukunft einer Sühne ohne Ende machen würde.
Wieder und immer wieder hatte der Versucher der Seelen diesen
Gedanken vor Esthers inneres Auge gedrängt und über die
leidenschaftliche, verzweifelte Freude gelacht, womit sie ihn
ergriff und sodann von sich zu werfen suchte. Sie blickte dem
Gedanken kaum ins Gesicht  und beeilte sich, ihn in ihrem



 
 
 

Kerker einzuschließen. Was sie sich selbst zu glauben zwang,
was sie sich endlich als ihren Beweggrund zum fortdauernden
Aufenthalt in Neu-England einredete, war halb eine Wahrheit,
halb ein Selbstbetrug. Hier, sagte sie sich, sei der Ort ihrer Schuld
gewesen, hier sollte auch der Ort ihrer irdischen Strafe sein,
damit vielleicht die Folter ihrer täglichen Schmach endlich ihre
Seele reinige und eine andere Reinheit als die von ihr verlorene,
eine heiligere Reinheit herbeiführe, weil sie das Resultat eines
Märtyrertums war.

Esther Prynne floh daher nicht. Am äußersten Ende der
Stadt, noch innerhalb der Halbinsel, aber nicht in der Nähe
irgendeiner andern Wohnung befand sich ein kleines, mit Stroh
bedecktes Haus. Es war von einem früheren Ansiedler erbaut und
wieder verlassen worden, weil der Boden ringsum zum Anbau
zu unfruchtbar war, während seine leidliche Abgeschiedenheit es
außerhalb der Sphäre jener zwischenmenschlichen Beziehungen
liegen ließ, die schon damals die Gewohnheiten der Auswanderer
bestimmte. Es stand am Strande und schaute über eine Bucht des
Meeres hinweg auf die westlichen, mit Wald bekleideten Hügel.
Eine Gruppe von strauchartigen Bäumen, der einzige Bewuchs
der Halbinsel, verbarg nicht so sehr die Hütte vor dem Blicke,
als daß sie anzuzeigen schien, daß hier eine Sache sei, die sich
gern verborgen hätte oder doch wenigstens besser verborgen
geblieben wäre. In dieser kleinen, einsamen Behausung richtete
sich Esther mittels eines geringen Vermögens, das sie besaß,
und mit Erlaubnis des Magistrats, welcher immer noch eine



 
 
 

inquisitorische Aufsicht über sie bewahrte, mit ihrem Kinde
ein. Unmittelbar darauf begann sich auch ein geheimnisvoller
Schatten von Argwohn an die Stelle zu heften. Kinder, die noch
zu jung waren, um zu begreifen, weshalb diese Frau aus der
Sphäre menschlicher Wohltaten ausgeschlossen blieb, krochen
nahe genug, um zu sehen, wie die Frau am Fenster die Nadel
spielen ließ, oder unter der  Tür stand, oder in dem kleinen
Garten arbeitete, oder auf dem Pfade, welcher stadtwärts führte,
herankam; und sie sprangen, sobald sie den Scharlachbuchstaben
auf ihrer Brust unterscheiden konnten, mit einer seltsamen,
ansteckenden Furcht davon.

So einsam auch Esthers Lage war, und wenn sie auch keinen
Freund auf Erden besaß, welcher für sie aufzutreten gewagt hatte,
so war sie doch nicht in Gefahr, Mangel zu leiden. Sie kannte
eine Kunst, die selbst in einem Lande, welches verhältnismäßig
nur geringen Spielraum zu ihrer Ausübung bot, hinreichend war,
um ihr aufwachsendes Kind und sich selbst zu ernähren. Es
war die Kunst der Nadelarbeit, damals wie noch jetzt fast die
einzige, die eine Frau ergreifen konnte. Sie trug auf ihrer Brust
an dem schöngestickten Buchstaben eine Probe ihrer zarten,
phantasiereichen Geschicklichkeit, welcher sich die Damen
eines Hofes mit Freuden bedient hätten, um ihren seidenen
und goldenen Stoffen den reicheren und geistigeren Schmuck
der menschlichen Erfindungsgabe zuzufügen. Hier bei der
dunklen Einfachheit, welche die puritanische Kleidermode zu
charakterisieren pflegte, war der Bedarf an feineren Produkten



 
 
 

ihrer Hände weniger häufig; aber der Geschmack des Zeitalters,
welcher bei Dingen dieser Art das Künstliche und Mühsame
verlangte, verfehlte nicht, seinen Einfluß über unsere strengen
Vorfahren auszudehnen, die so viele Moden, deren sich zu
entäußern schwerer erscheinen mochte, hinter sich geworfen
hatten. Die öffentlichen Zeremonien, wie z.  B. Ordinationen,
die Einführung von Magistratspersonen und alles, was den
Formen, worin sich eine neue Regierung dem Volke kundgab,
Majestät verleihen konnte, wurden als Sache bewußter Politik
durch ein stattliches, gut ausgeführtes Zeremoniell und einen
düsteren, aber doch einstudierten Prachtaufwand bezeichnet.
Breite Kragen, auf das feinste gearbeitete Manschetten und
prächtig gestickte Handschuhe galten als für die offizielle
Erscheinung derjenigen, welche die  Zügel der Macht in die
Hand nahmen, notwendig, und wurden gern durch Rang oder
Reichtum ausgezeichneten Individuen erlaubt, selbst während
die Aufwandsgesetze dem Plebejerstande diese und ähnliche
Verschwendungen verboten. Auch bei der Anordnung der
Leichenbegängnisse – sowohl für die Kleidung der Leiche als
um die verschiedenartigsten emblematischen Anwendungen von
schwarzem Tuch und schneeweißem Musselin den Schmerz
der Überlebenden zu versinnbildlichen – gab es ein häufiges
charakteristisches Bedürfnis von Arbeiten, wie sie Esther Prynne
liefern konnte. Auch das Kinderzeug – denn damals trugen die
Säuglinge schon Staatsgewänder – gewährte eine Aussicht auf
Arbeit und Verdienst.



 
 
 

Allmählich, und zwar nicht eben langsam, kamen ihre
Arbeiten, wie man es jetzt nennen würde, in die Mode. Sei es
nun aus Mitleid für ein Weib von so unglücklichem Schicksal
oder aus der krankhaften Neugier, welche selbst gewöhnlichen
oder wertlosen Dingen einen eingebildeten Wert verleiht, oder
aus irgendeinem andern ungreifbaren Umstände, der damals wie
jetzt hinreichend war, um manchen Personen das zu gewähren,
was andere vergebens suchen mochten, oder weil Esther wirklich
eine Lücke ausfüllte, welche sonst hätte leer bleiben müssen,
kurz, sie hatte hinreichende und billig vergütete Beschäftigung
für so viele Stunden, als sie mit Nadelarbeit auszufüllen gedachte.
Vielleicht wollte sich die Eitelkeit eine Buße bereiten, indem sie
bei Prunk und Staatszeremonien die Gewänder anlegte, welche
ihre sündigen Hände gearbeitet hatten. Ihre Nadelarbeit war
an der Krause des Gouverneurs zu sehen, Bürgerwehr trug
sie an ihren Schärpen und der Prediger an seinem Beffchen,
sie zierte das Mützchen des Säuglings, sie wurde in die
Särge der Toten verschlossen, um dort zu verwesen und zu
vermodern. Es wird aber kein einziger Fall berichtet, wo ihre
Geschicklichkeit benutzt worden wäre, um den weißen Schleier
zu sticken, welcher das reine Erröten einer Braut verhüllen sollte.
Diese  Ausnahme zeigte die unermüdliche Wachsamkeit, mit
welcher die Gesellschaft ihre Sünde verdammte.

Esther bemühte sich nicht, mehr zu erwerben als einen
Lebensunterhalt der einfachsten und asketischsten Art für sich
und eine einfache Fülle für ihr Kind. Ihre eigene Kleidung



 
 
 

war von dem gröbsten Stoff und der dunkelsten Färbung mit
nur dem einen Zierat: dem Scharlachbuchstaben, welchen zu
tragen ihr Urteil gebot. Die Kleidung des Kindes zeichnete sich
dagegen durch eine phantasiereiche, oder wir möchten lieber
sagen eine phantastische Erfindung aus, die zwar den luftigen
Zauber erhöhte, welcher sich frühzeitig an dem kleinen Mädchen
zu entwickeln begann, aber auch eine tiefere Bedeutung zu haben
schien. Wir werden später wohl noch darüber sprechen. Außer
diesem kleinen Aufwand für das Herausputzen ihres Kindes
verwendete Esther alle ihre überflüssigen Mittel zu Almosen
für Unglückliche, die weniger elend waren als sie und nicht
selten die sie nährende Hand schmähten. Einen großen Teil
der Zeit, welche sie leicht auf die bessere Ausübung ihrer
Kunst hätte verwenden können, benutzte sie zur Anfertigung von
groben Kleidungsstücken für die Armen. Es ist wahrscheinlich,
daß sie bei dieser Art der Beschäftigung eine Idee von
Buße hatte und daß sie ein wirkliches Opfer des Genusses
darbrachte, indem sie so viele Stunden auf eine so rauhe
Arbeit verwendete. Sie hatte in ihrer Natur eine reiche, üppige,
orientalische Eigenart – einen Geschmack an dem prachtvoll
Schönen, welcher außer in den köstlichen Hervorbringungen
ihrer Nadel in dem ganzen Umfange ihres Lebens keinen Raum
zur Entwicklung fand. Die Frauen finden ein dem andern
Geschlechte unbegreifliches Vergnügen in der zarten Arbeit der
Nadel. Für Esther war sie vielleicht eine Art des Ausdrucks
und daher vielleicht die Beschwichtigung der Leidenschaft ihres



 
 
 

Lebens. Gleich allen andern Freuden verwarf sie auch diese
als Sünde. Diese krankhafte Einmischung des Gewissens in
unwesentliche Dinge bewies, wie wir fürchten müssen, keine
echte,wankellose Bußfertigkeit, sondern etwas Zweifelhaftes,
etwas, das darunter zutiefst unrecht sein konnte.

Auf diese Weise kam es, daß Esther Prynne in der Welt eine
Rolle zu spielen hatte. Bei der angeborenen Charakterenergie
und seltenen Fähigkeit, welche sie besaß, konnte sie jene nicht
völlig abwerfen, obgleich sie ihr ein Zeichen aufgedrückt hatte,
welches für das Herz eines Weibes unerträglicher war als das Mal
auf Kains Stirn. Bei ihrem ganzen Verkehr mit der Gesellschaft
kam jedoch nichts vor, was ihr das Gefühl verliehen hätte, als ob
sie zu derselben gehörte. Jede Gebärde, jedes Wort und selbst
das Schweigen jener, mit welchen sie in Berührung kam, ließen
ahnen und drückten sogar oft aus, daß sie verbannt und ebenso
allein sei, als ob sie einen andern Planeten bewohne oder mit
der gemeinen Natur durch andere Organe und Sinne als die
übrigen Menschen verbunden sei. Sie war von den Interessen
der Sterblichen abgesondert und doch dicht neben ihnen wie
ein Geist, welcher den heimischen Herd wieder besucht und
sich nicht mehr sichtbar oder fühlbar machen, nicht mehr
mit der Freude der Haushaltung lächeln, nicht mehr mit dem
verwandten Kummer trauern kann, oder wenn es ihm gelingen
sollte, seine verbotene Teilnahme kundzugeben, nur Schrecken
und furchtbaren Widerwillen erweckt. Diese Empfindungen
und überdies die bitterste Verachtung schienen das einzige zu



 
 
 

sein, was sie noch im Herzen der Menge bewahrte. Es war
kein Zeitalter feiner Empfindungen, und ihre Stellung wurde,
wiewohl sie sie vollkommen begriff und nur geringe Gefahr
lief, sie zu vergessen, oft durch die rauheste Berührung der
zartesten Stellen wie eine neue Qual vor das lebhafte Bewußtsein
ihrer selbst gebracht. Die Armen, wie schon gesagt, welche sie
aufsuchte, um ihnen wohlzutun, schmähten oft die Hand, welche
ausgestreckt wurde, um sie zu unterstützen. Damen von hohem
Range, in deren Tür sie trat, wenn es ihre Beschäftigung so mit
sich brachte, waren ebenfalls gewohnt, Tropfen der Bitterkeit in
ihr Herz fließen zu lassen, zuweilen durch die Alchemie ruhiger
Malice, womit die Frauen aus gewöhnlichen Kleinigkeiten ein
feines Gift zusammenkochen können, zuweilen auch durch einen
gröbern Ausdruck, der auf die ungeschützte Brust der Leidenden
fiel, wie ein schwerer Schlag auf eine eiternde Wunde. Esther
hatte sich lange und gut geschult: sie antwortete auf diese
Angriffe nie durch anderes als eine purpurne Röte, welche
unwiderstehlich auf ihre bleiche Wange stieg und wieder in
die Tiefen ihrer Brust versank. Sie war geduldig, eine wahre
Märtyrerin, aber sie enthielt sich des Gebets für ihre Feinde,
damit sich nicht, trotz ihres Wunsches zu verzeihen, die Worte
der Segnung hartnäckig in einen Fluch verkehrten.

Immerfort und auf tausenderlei Weise fühlte sie das
Herzklopfen der Pein ohne Unterlaß, das ihr von dem
unvergänglichen, allzeit tätigen Urteilsspruch des puritanischen
Tribunals so ausgeklügelt zugedacht worden war. Geistliche



 
 
 

blieben auf der Straße stehen, um Worte der Ermahnung an
sie zu richten, die einen Auflauf von Menschen mit seinem
Gemisch von Spottlächeln und Stirnrunzeln um das arme sündige
Weib versammelten. Wenn sie in eine Kirche trat und das
Sonntagslächeln des Vaters aller zu teilen hoffte, so war es
oft ihr Mißgeschick, zu finden, daß sie selbst den Text der
Rede abgab. Allmählich begann sie vor Kindern Furcht zu
hegen, da sie von ihren Eltern eine unbestimmte Vorstellung
von etwas Entsetzlichem an diesem einsamen Weibe einsogen,
welches so stumm und nie mit andern Gefährten als einem
einzigen Kinde durch die Stadt glitt. Sie ließen sie daher zuerst
vorüber, und verfolgten sie dann aus der Ferne mit schrillem
Geschrei und dem Nachrufen eines Wortes, welches für ihr
eigenes Bewußtsein keine klare Bedeutung besaß, aber für
Esther um so furchtbarer war, weil es von Lippen kam, die es
nachschwatzten. Das alles schien eine so weite Verbreitung ihrer
Schmach zu beweisen, daß die ganze Natur davon wußte. Es
hätte ihr keinen tiefern Schmerz bereiten können, wenn das Laub
an den Bäumen sich die düstere Geschichte zugeflüstert, wenn
das Sommerlüftchen davon gemurmelt, wenn der Wintersturm
sie laut ausgeschrien hätte. Eine andere eigentümliche Folter lag
in dem Blicke eines neuen Auges. Schauten Fremde mit Neugier
auf den Scharlachbuchstaben – und niemals verfehlte einer dies
zu tun –, so brannten sie ihn frisch in Esthers Seele ein; so daß
sie sich zuweilen kaum enthalten konnte, sich aber doch stets
enthielt, das Symbol mit ihrer Hand zu bedecken. Dann aber



 
 
 

hatte auch wieder ein kühles, vertrautes Auge seine eigene Pein
aufzuerlegen. Sein kaltes bekanntes Gaffen war unerträglich. Ja,
von Anfang bis zu Ende hatte Esther Prynne stets die entsetzliche
Qual zu erleiden, daß sie ein menschliches Auge auf dem Zeichen
fühlte. Die Stelle wurde nie unempfindlich, es schien sogar, als
ob sie durch die tägliche Folter reizbarer werde.

Aber zuweilen in vielen Tagen oder vielleicht in vielen
Monaten einmal fühlte sie ein Auge, ein menschliches Auge,
auf dem schmählichen Brandmale, und es schien ihr eine
vorübergehende Erleichterung zu gewähren, als ob die Hälfte
ihrer Pein geteilt werde. Im nächsten Augenblicke strömte sie
völlig wieder zurück und fügte ihr eine noch tiefere Qual zu, denn
in diesem kurzen Zwischenraum hatte sie von neuem gesündigt.
Hatte Esther allein gesündigt?

Ihre Einbildungskraft war einigermaßen von der
eigentümlichen einsamen Folter ihres Lebens angegriffen und
würde es noch mehr gewesen sein, hätte sie weichere moralische
und intellektuelle Fasern besessen. Wenn sie mit ihren einsamen
Schritten in der kleinen Welt, mit welcher sie äußerlich
verbunden war, her und hin ging, kam es ihr zuweilen vor –
war es auch ganz Phantasie, so besaß es doch zu viele Kraft,
um Widerstand dagegen leisten zu können –, sie fühlte oder
glaubte also zuweilen, daß der Scharlachbuchstabe ihr einen
neuen Sinn verliehen habe. Es schauderte ihr bei dem Glauben,
und doch konnte sie sich desselben nicht enthalten, daß er ihr eine
sympathetische Kenntnis der verborgenen Sünde in dem Herzen



 
 
 

anderer verleihe. Sie wurde von Entsetzen über die ihr so zuteil
werdenden Enthüllungen ergriffen. Was waren sie? Konnten sie
etwas anderes sein als das hinterlistige Flüstern des bösen Engels,
der das widerstrebende Weib, bis jetzt nur halb sein Opfer, zu
gern überredet hätte, daß die äußere Hülle der Reinheit nur eine
Lüge sei, und daß, müßte überall die Wahrheit gezeigt werden,
mancher andere als Esther Prynne den Scharlachbuchstaben
auf seiner Brust flammen sehen würde? Oder mußte sie diese
ihr dunkeln und doch so lebhaften Andeutungen als Wahrheit
nehmen? In ihrer ganzen unglückseligen Erfahrung gab es nichts
Furchtbareres und Abscheu Erregenderes als dieses Gefühl. Es
verwirrte und entsetzte sie durch das unehrerbietige Unpassende
der Anlässe, das es zu lebhafter Tätigkeit brachte. Zuweilen
ließ die rote Schmach auf ihrer Brust ein sympathetisches
Pochen fühlen, wenn sie an einem ehrwürdigen Geistlichen oder
einer Magistratsperson vorüberkam, zu der jene altertümliche
Zeit voller Ehrerbietung als Muster der Frömmigkeit und
Gerechtigkeit wie zu einem mit Engeln in Gemeinschaft
stehenden Sterblichen emporblickte. ›Welches schlimme Ding
ist in der Nähe?‹ pflegte Esther zu sich zu sagen, und wenn sie
ihre widerstrebenden Augen erhob, so war nichts Menschliches
sichtbar als die Gestalt dieses irdischen Heiligen. Dann
wieder machte sich eine mystische Schwesterschaft schmählich
bemerkbar, wenn sie dem scheinheiligen Stirnrunzeln einer
Matrone begegnete, die, wie alle Zungen behaupteten, ihr Leben
lang kalten Schnee in ihrer Brust bewahrt hatte. Jener Schnee



 
 
 

in der Matrone Busen, auf den nie ein Sonnenschein gefallen
war, und die brennende Schmach auf der Brust Esther Prynnes
– was hatten die beiden miteinander gemein? Oder ein anderes
Mal verkündete ihr das elektrisierende Zucken: siehe da, Esther,
hier ist eine Genossin! Und wenn sie aufblickte, entdeckte sie
die Augen eines jungen Mädchens, welches scheu und verstohlen
auf den Scharlachbuchstaben blickte und sich schnell wieder mit
einemschwachen, kühlen Purpur auf den Wangen abwendete, als
ob ihre Reinheit durch die rasche Betrachtung etwas besudelt
worden sei. O Teufel, dessen Talisman dieses Symbol des
Schreckens war, wolltest du dieser armen Sünderin weder an
der Jugend nach am Alter etwas zu verehren übrig lassen? Ein
solcher Verlust des Glaubens ist stets eine von den traurigsten
Auswirkungen der Sünde. Man nehme als Beweis, daß an diesem
armen Opfer seiner eigenen Schwäche und der harten Gesetze
der Menschen doch nicht alles verderbt war, den Umstand an,
daß Esther Prynne sich immer noch Mühe gab zu glauben, kein
sterblicher Mitmensch sei so schuldig wie sie.

Das gemeine Volk, welches in jenen trüben, alten Zeiten dem,
was seine Einbildungskraft interessierte, stets einen grotesken
Schrecken beimaß, erzählte sich über den Scharlachbuchstaben
eine Geschichte, welche wir leicht zu einer schaurigen Legende
verarbeiten könnten. Es behauptete, daß das Symbol nicht
bloßes, in einem irdischen Farbtopf gefärbtes Scharlachtuch sei,
sondern von höllischem Feuer glühe und leuchtend zu sehen
wäre, wenn Esther Prynne bei Nacht ihr Haus verlasse; und wir



 
 
 

müssen schon sagen: es brannte in Esthers Busen so tief hinein,
daß in dem Gerüchte vielleicht mehr Wahrheit lag, als unser
moderner Unglaube zuzugeben geneigt ist.



 
 
 

 
Kapitel 6

Perle
 

Wir haben bis jetzt kaum des Kindes erwähnt, des
kleinen Geschöpfes, dessen unschuldiges Leben nach dem
unerforschlichen Ratschluß der Vorsehung wie eine liebliche
unsterbliche Blume aus der wuchernden Üppigkeit einer schuldig
gewordenen Leidenschaft aufgeschossen war. Wie seltsam
erschien es dem traurigen Weibe, wenn es das Wachstum
und die Schönheit beobachtete, die täglich glanzvoller wurden,
und  den Verstand, welcher seinen blitzenden Sonnenschein
auf die niedlichen Züge dieses Kindes warf! Ihre Perle!
Denn so hatte sie Esther genannt, nicht um ihr Äußeres
damit zu bezeichnen, welches nichts von dem ruhigen, weißen,
leidenschaftslosen Schimmer besaß, welchen die Vergleichung
andeuten könnte; aber sie nannte das Kind deshalb Perle, weil es
von hohem Preise, mit allem, was sie hatte, erkauft, ihr einziger
Mutterschatz war. Wie seltsam. Der Mensch hatte die Sünde
dieses Weibes durch einen Scharlachbuchstaben bezeichnet, der
eine so gewaltige unheilvolle Wirkung ausübte, daß sie keine
menschliche Sympathie erreichen konnte, wenn sie nicht gleich
ihr sündig war. Gott hatte ihr als unmittelbare Folge der Sünde,
welche der Mensch auf diese Weise bestrafte, ein liebliches Kind
gegeben, dessen Platz an eben diesem entehrten Busen war, und



 
 
 

das seine Mutter für immer mit dem Geschlecht der Sterblichen
verbinden und endlich ein seliger Geist im Himmel werden
sollte. Diese Gedanken erfüllten Esther Prynne aber weniger mit
Hoffnung als mit Besorgnis. Sie wußte, daß ihre Tat schlimm
gewesen war, und konnte daher nicht glauben, daß deren Folgen
gut sein würden. Tag um Tag blickte sie voll Furcht auf die
sich entfaltende Natur des Kindes und fürchtete stets irgendeine
düstere, wilde Eigentümlichkeit zu entdecken, die der Schuld,
welcher sie ihr Dasein verdankte, entsprechen würde.

Ein körperlicher Mangel war sicherlich nicht vorhanden.
Nach seiner vollkommenen Gestalt, seiner Kraft und natürlichen
Geschicklichkeit in der Anwendung aller seiner noch
unerprobten Glieder, war das Kind würdig, im Garten Eden
gezeugt worden zu sein; würdig auch, dort als Spielzeug der
Engel belassen zu werden, nachdem der Welt erste Eltern
vertrieben worden waren. Das Kind besaß eine angeborene
Anmut, welche nicht stets mit fehlerloser Schönheit vereinigt
ist. Seine Kleidung, wie einfach sie auch sein mochte, gab dem
Beschauer stets den Eindruck, als sei sie genau das  Gewand,
welches ihm am besten anstehe. Perlchen war aber nicht in
ländliche Kleidung gesteckt worden. Ihre Mutter hatte mit einer
krankhaften Absicht, die später besser verständlich werden wird,
die reichsten Stoffe, welche zu erlangen waren, gekauft und
ihrer Phantasie in der Anordnung und Verzierung der Kleider,
welche das Kind vor den Augen der Menschen trug, freies Spiel
gelassen. So prächtig war die kleine Gestalt, wenn sie so geziert



 
 
 

war, und so strahlend Perlchens eigene Schönheit, die über die
reichen Gewänder, welche seine bleichere Lieblichkeit verwischt
haben würden, hervorschimmerte, daß geradezu ein strahlender
Lichtkranz auf dem dunklen Hüttenboden um sie schwebte.
Und doch gewährte ein von den muntern Spielen des Kindes
zerrissenes und beschmutztes braunes Kleidchen ein ebenso
vollkommenes Bild von ihr. Perlchens Äußeres war von einem
Zauber unendlicher Verschiedenheit erfüllt, in diesem einen
Kinde waren viele Kinder vereinigt, und es umfaßte den vollen
Spielraum zwischen der Waldblumenfrische eines Bauernkindes
und dem Pomp en miniature einer jungen Prinzessin. Bei allen
diesen Eigentümlichkeiten war jedoch eine Leidenschaftlichkeit,
eine gewisse Tiefe der Färbung vorhanden, welche es nie verlor,
und wenn es bei irgendeiner seiner Veränderungen schwächer
oder bleicher geworden wäre, so hätte es aufgehört, es selbst zu
sein, – es wäre nicht mehr Perle gewesen.

Diese äußere Veränderlichkeit zeigte die verschiedenen
Eigenschaften ihres inneren Lebens an und drückte sie nur
eben aus. Ihre Natur schien aber nicht nur Verschiedenartigkeit,
sondern auch Tiefe zu besitzen, jedoch mangelte es ihr, wenn
Esther nicht von ihren Befürchtungen getäuscht wurde, an
Beziehung auf und Fügung in die Welt, in die sie geboren war.
Das Kind ließ sich keiner Regel unterwerfen. Durch seinen
Eintritt in das Leben war ein wichtiges Gesetz gebrochen worden,
und das Ergebnis war ein Wesen, dessen Elemente wohl schön
und schimmernd waren, aber sich alle in  Unordnung oder in



 
 
 

einer ihnen eigentümlichen Ordnung befanden, in welcher der
Punkt, von wo die Verschiedenheit und Anordnung ausging,
sich schwer oder unmöglich entdecken ließ. Esther konnte
den Charakter des Kindes nur dadurch, und selbst so höchst
unbestimmt und unvollkommen erklären, daß sie sich an das
erinnerte, was sie selbst während jener wichtigen Periode
gewesen, in welcher Perle ihre Seele von der geistigen Welt und
ihre körperliche Gestalt von ihrem Erdenmaterial eingesogen
hatte. Der leidenschaftliche Zustand der Mutter war das Mittel
gewesen, durch welches dem noch ungeborenen Kinde die
Strahlen seines moralischen Lebens überliefert wurden, und wie
weiß und klar sie ursprünglich auch gewesen sein mochten,
so hatten sie doch die tiefe, purpurne und goldene Färbung,
den feurigen Schimmer, den schwarzen Schatten und das
ungemilderte Licht der vermittelnden Substanz angenommen.
Vor allem war in Perle der Kampf fortgepflanzt worden,
welcher zu jener Zeit in Esthers Geiste stattfand. Sie konnte
ihre wilde, verzweifelte, trotzige Stimmung, die Flatterhaftigkeit
ihrer Launen und selbst einige von den Wolkengestalten der
Düsterheit und Entmutigung wiedererkennen, welche in ihrem
Herzen gebrütet hatten. Sie wurden jetzt durch den Morgenstrahl
eines kindlichen Charakters erleuchtet, konnten aber beim
weiteren Vorrücken des Tages der irdischen Existenz an Stürmen
und Wirbelwinden fruchtbar werden.

Die Familiendisziplin war in jener Zeit weit härter als jetzt.
Der strenge Blick, der scharfe Tadel, die von der Heiligen



 
 
 

Schrift gebotene häufige Anwendung der Rute, wurden nicht
nur als Strafen für wirkliche Vergehen, sondern auch als
heilsame Zuchtmittel für das Wachstum und die Beförderung
aller kindlichen Tugenden betrachtet. Esther Prynne, die
alleinstehende Mutter dieses einen Kindes, lief jedoch nur
geringe Gefahr, auf der Seite unziemlicher Strenge zu irren;
da sie sich indes fortwährend ihrer eigenen Irrtümer und
Unfälle erinnerte, bemühte sie sich früh schon, der unsterblichen
Seele des ihrer Obhut anvertrauten Kindes eine liebevolle,
aber strenge Erziehung zu geben. Die Aufgabe überforderte sie
jedoch. Nachdem sie sowohl Güte wie Strenge versucht, aber
gefunden hatte, daß keine von beiden Behandlungsweisen einen
irgend berechenbaren Einfluß ausübte, sah sich Esther endlich
gezwungen, beiseite zu treten und es dem Kinde zu überlassen,
wohin es seine eigenen Impulse führen würden. Körperlicher
Zwang oder Antrieb war natürlich wirksam, solange er dauerte,
was aber jede andere Art der Disziplinierung betraf, mochte sie
sich nun an ihren Geist oder ihr Herz wenden, so befand sich die
kleine Perle je nach Laune, welche den Augenblick beherrschte,
bald in deren Bereich, bald auch nicht. Ihre Mutter lernte, als
Perle noch ein Kind war, einen gewissen eigentümlichen Blick
kennen, welcher ihr verkündete, wenn es vergebliche Mühe
sein würde, zu beharren, zu überreden oder zu bitten; es war
ein so intelligenter und doch unerklärlicher, so eigenwilliger,
zuweilen so boshafter, gewöhnlich aber von einer so wilden,
übermütigen Laune begleiteter Blick, daß Esther sich in solchen



 
 
 

Momenten fragen mußte, ob Perle ein Menschenkind sei. Sie
schien eher ein Luftgeist zu sein, der, nachdem er eine kurze
Zeitlang seine phantastischen Spiele auf dem Boden der Hütte
getrieben, mit einem spöttischen Lächeln wieder verschwinden
würde. Wenn je sich dieser Blick in ihren unsteten, strahlenden,
tiefschwarzen Augen zeigte, so bekleidete er sie mit einer
seltsamen Abwesenheit und Unfaßbarkeit; es war, als ob sie
in der Luft schwebte und plötzlich wieder unsichtbar werden
könne, wie ein schimmerndes Licht, welches kommt und geht,
wir wissen nicht woher noch wohin. Wenn ihn Esther wahrnahm,
so mußte sie auf das Kind zustürzen, den kleinen Elfen auf der
Flucht, die er stets begann, verfolgen und ihn mit innigem Druck
und eifrigen Küssen an ihren Busen pressen, nicht sowohl aus
überströmender Liebe, wie um sich zu überzeugen, daß Perle ein
Wesen von Fleisch und Blut und nicht geradezu ein Blendwerk
sei. Wenn Perle aber gefangen wurde,  so machte ihr Lachen,
wiewohl es voller Heiterkeit und Wohllaut war, die Mutter doch
noch zweifelhafter als vorher.

Im tiefsten Herzen über diesen neckenden und verwirrenden
Zauber verwundet, welcher sich so oft zwischen sie und ihren
einzigen Schatz stellte, den sie so teuer erkauft hatte und der
ihre ganze Welt war, brach Esther zuweilen in unaufhaltsames
Weinen aus. Dann runzelte vielleicht – denn man konnte nicht
voraussehen, wie es sie berühren würde, – Perle die Stirn und
ballte ihre kleine Faust und verhärtete ihre niedlichen Züge
zu einer finsteren gefühllosen Miene voller Unzufriedenheit.



 
 
 

Nicht selten traf es sich, daß sie von neuem und lauter als
vorher lachte, wie ein Ding, das des menschlichen Kummers
unfähig und dem er unverständlich wäre, oder – aber dies
kam seltener vor – sie wurde von einem Schmerzparoxismus
durchkrampft und schluchzte ihre Liebe zu ihrer Mutter in
gebrochenen Worten aus und schien beweisen zu wollen, daß
sie ein Herz habe, indem sie es brechen ließ. Esther konnte
sich jedoch kaum mit Zuversicht dieser stürmischen Zärtlichkeit
hingeben, denn sie verging ebenso plötzlich wieder, wie sie
gekommen war. Die Mutter brütete über allen diesen Dingen
und hatte ein Gefühl, als ob sie einen Geist heraufbeschworen,
aber infolge irgendeiner Unregelmäßigkeit bei der Beschwörung
nicht vermocht habe, das Meisterwort zu erlangen, welches
dieses neue, uns unverständliche Wesen beherrschte. Ihr einziger
wirklicher Trost war der, das Kind im ruhigen, sanften Schlafe
liegen zu sehen. Dann war sie seiner sicher und genoß Stunden
stillen, trüben, köstlichen Glückes, bis die kleine Perle erwachte
und vielleicht eben jener verkehrte Ausdruck unter ihren
neugeöffneten Lidern hervorschimmerte.

Wie bald – mit welcher seltsamen Schnelligkeit – gelangte
Perle zu dem Alter, welches eines weiteren geselligen Verkehrs
als desjenigen mit dem stets bereiten Lächeln und den kindischen
Schmeichelworten der Mutter fähig war! Und welches Glück
würde es dann für Esther Prynne gewesen sein, wenn sie gehört
hätte, wie ihre klaren, vogelähnlichen Töne sich mit dem
Lärm anderer Kinderstimmen vermischten, und sie imstande



 
 
 

gewesen wäre, Laute ihres Lieblings unter dem verwirrten
Geschrei einer Gruppe von spielenden Kindern zu unterscheiden
und herauszufinden. Aber dies konnte niemals sein. Perle war
schon von Geburt an von der Kinderwelt ausgeschlossen. Als
ein böser Kobold, ein Sinnbild und eine Frucht der Sünde,
hatte sie kein Recht, sich unter Christenkinder zu mischen. Es
konnte nichts Merkwürdigeres geben, als den Instinkt, denn
dies schien es zu sein, womit das Kind seine Einsamkeit,
das Schicksal, welches einen undurchdringlichen Kreis um es
gezogen hatte, kurz, die ganze Eigentümlichkeit seiner Lage in
bezug auf andere Kinder begriff. Seit ihrer Entlassung aus dem
Gefängnisse war Esther nie ohne Perle in der Öffentlichkeit
erschienen. Bei allen Spaziergängen um die Stadt hatte sie
auch ihr Kind bei sich, anfangs als Säugling auf dem Arme
und später als kleines Mädchen, als Begleiterin ihrer Mutter,
die mit ihrer ganzen Hand einen Zeigefinger umfaßt hielt und
auf einen Schritt Esthers drei bis vier nebenhertrippelte. Sie
sah die Kinder der Niederlassung auf dem berasten Rande
der Straße oder auf den Schwellen der Familienhäuser auf
die ernste Weise spielen, wie es die puritanische Erziehung
gestattete, etwa In-die-Kirche-gehen oder Quäker peitschen oder
in einem Scheingefecht mit Indianern Skalpe nehmen oder
einander mit eingebildeten Hexereien in Furcht jagen. Perle
sah sie und blickte sie aufmerksam an, bemühte sich aber
nie, Bekanntschaft zu machen. Wenn sie angeredet wurde, so
antwortete sie nicht. Wenn sich die Kinder um sie versammelten,



 
 
 

wie es zuweilen geschah, so wurde Perle in ihrem Kinderzorn
wahrhaft entsetzlich, hob Steine auf, um sie nach ihnen zu
schleudern und stieß schrille, unzusammenhängende Schreie aus,
bei welchen ihre Mutter erbebte, weil sie soviel von dem Klange
der Verwünschungen einer Hexe in irgendeiner unbekannten
Zunge an sich hatten.

Das Wahre an der Sache war, daß die kleinen Puritaner, die
zu dem unduldsamsten Geschlechte, welches je gelebt,
gehörten, eine unbestimmte Idee von etwas Ausländischem,
Unmenschlichem oder mit dem gewöhnlichen Leben in
Widerspruch Stehendem über Mutter und Kind gefaßt hatten
und sie daher in ihrem Herzen verachteten und nicht selten
mit ihren Zungen schmähten. Perle fühlte diese Einschätzung
und vergalt sie mit dem bittersten Hasse, welcher an einem
Kinderherzen fressen kann. Diese Ausbrüche eines zornigen
Charakters besaßen eine Art von Wert und selbst Trost für die
Mutter, da in dieser Stimmung wenigstens ein verständlicher
Sinn statt der unbeständigen Laune lag, welche sie bei den
Äußerungen des Kindes so oft in Verwirrung gesetzt hatte.
Dessen ungeachtet aber schauderte ihr, als sie auch hier wieder
eine schattengleiche Abspiegelung des Bösen entdecken mußte,
welches in ihr selbst existiert hatte. Alle diese Feindseligkeit und
Leidenschaftlichkeit hatte Perle nach unveräußerlichem Rechte
aus Esthers Herzen geerbt. Mutter und Tochter standen in dem
gleichen Kreise der Abgeschlossenheit von der menschlichen
Gesellschaft beisammen, und in der Natur des Kindes schienen



 
 
 

sich die unruhigen Elemente fortzupflanzen, welche Esther
Prynne von Perlens Geburt durchwühlt, seitdem aber begonnen
hatten, von den erweichenden Einflüssen der Mutterschaft
beschwichtigt zu werden.

Daheim in der Hütte ihrer Mutter und um dieselbe
fehlte es Perlchen nicht an einem weiten, verschiedenartigen
Bekanntenkreise. Der Zauber des Lebens ging von ihrem
stets schöpferischen Geiste aus und teilte sich tausenderlei
Gegenständen mit, wie eine Fackel eine Flamme entzündet, wo
sie auch angelegt werden mag. Die scheinbar untauglichsten
Stoffe, ein Stock, ein Lumpenbündel, eine Blume waren die
Puppen der Zauberei Perlens und paßten sich, ohne eine äußere
Veränderung zu erfahren, geistig jedem Drama an, welches die
Bühne ihrer inneren Welt einnahm. Ihre eine Kinderstimme
diente einer Menge von eingebildeten Personen, so alten wie
jungen, zum Sprechen. Die alten schwarzen, ernsthaften Fichten,
welche  ihr Stöhnen und andere traurige Töne von dem Winde
forttragen ließen, bedurften nur einer geringen Umwandlung,
um als puritanische Kirchenälteste zu figurieren, die häßlichsten
Unkräuter im Garten waren deren Kinder, die Perle auf das
unbarmherzigste niederschlug und ausriß. Es war wunderbar, in
welche Vielzahl von Formen sie ihren Verstand fügte, allerdings
ohne Zusammenhang, aber sie schossen auf und tanzten in einem
Zustande übernatürlicher Beweglichkeit, sanken bald wieder
zusammen, wie von einer schnell strömenden, fieberischen
Lebensglut erschöpft, und hatten andere Gestalten von gleicher,



 
 
 

wilder Energie zu Nachfolgern. Es glich nichts so sehr
wie dem phantasmagorischen Spiele des Nordlichtes. In der
bloßen Übung der Phantasie und der spielenden Beweglichkeit
ihres wachsenden Geistes mochte jedoch wohl wenig mehr
sein, als bei anderen Kindern von glänzenden Fähigkeiten
zu bemerken ist, außer insofern Perle bei dem Mangel an
menschlichen Spielgenossen mehr auf die visionären Wesen,
welche sie erschuf, angewiesen war. Die Sonderbarkeit lag in
den feindlichen Gefühlen, mit welchem das Kind alle diese
Sprößlinge ihres eigenen Herzens und Geistes betrachtete. Sie
erschuf nie einen Freund, sondern schien stets die Drachenzähne
auszusäen, aus denen eine Ernte von bewaffneten Feinden
hervorkeimte, gegen die sie in den Kampf stürmte. Es war
unaussprechlich traurig! Welche Tiefe von Kummer mußte es für
eine Mutter sein, die in ihrem eigenen Herzen den Grund davon
fühlte, an einem so jungen Wesen dieses beständige Erkennen
einer feindlichen Welt und eine so gewaltsame Einübung der
Kräfte zu erkennen, welche in dem Kampfe, der erfolgen mußte,
ihre Sache vertreten sollten!

Wenn Esther Prynne auf Perle blickte, so ließ sie oft ihre
Arbeit sinken und rief mit einer Pein, die sie gern verborgen
hätte, die sich aber in Tönen, die zwischen der Rede und
einem Stöhnen lagen, Luft machte: »Vater im Himmel! Wenn
du noch mein Vater bist – was ist dieses Wesen, das ich auf
die Welt gebracht habe?« Und Perle, die den Ausruf hörte
oder durch irgendeinen feinen Kanal diese Kundgebungen der



 
 
 

Pein bemerkte, wendete dann ihr lebhaftes schönes Gesichtchen
ihrer Mutter zu, lächelte mit koboldartigem Verständnis und fuhr
in ihren Spielen fort.

Eine Eigentümlichkeit in dem Benehmen des Kindes muß
noch mitgeteilt werden. Das erste, was sie in ihrem Leben
bemerkt hatte, war – was wohl? – nicht das Lächeln der Mutter,
dem sie, wie andere Kinder mit jenem schwachen Lächeln des
kleinen Mundes geantwortet hätte, dessen man sich später so
zweifelhaft und mit so zärtlicher Überlegung, ob es wirklich
ein Lächeln gewesen sei, erinnert – nein, keineswegs. Der erste
Gegenstand, welchen Perle zu bemerken schien, war – müssen
wir es sagen? – der Scharlachbuchstabe auf Esthers Brust! Eines
Tages, als sich die Mutter über die Wiege beugte, waren die
Augen des Kindes von dem Schimmer der Goldstickerei um den
Buchstaben angezogen worden, und es hatte seine kleine Hand
erhoben, und lächelnd, nicht zweifelhaft, sondern mit einem
entschiedenen Freudenstrahle, welcher seinem Gesicht das
Aussehen eines weit älteren Kindes verlieh, darnach gegriffen.
Da hatte Esther Prynne, nach Atem ringend, das schicksalhafte
Zeichen erfaßt und instinktgemäß versucht, es hinwegzureißen,
so unermeßlich war die Qual, welche die verständige Berührung
der Säuglingshand Perlens ihr zugefügt hatte. Und wieder blickte
Perle in ihre Augen, als ob die schmerzvolle Gebärde ihrer
Mutter nur in der Absicht hervorgebracht worden sei, ihr ein
Spiel zu bereiten – und lächelte.

Von dieser Zeit an hatte Esther, außer wenn das Kind



 
 
 

schlief, keinen Augenblick der Sicherheit, keinen Augenblick
des ruhigen Genusses gefunden. Allerdings vergingen zuweilen
Wochen, während welcher Perlens Blick sich nie auf den
Scharlachbuchstaben zu heften schien, dann aber kam er
unerwartet wie der Streich plötzlichen Todes und stets mit dem
eigentümlichen Lächeln und dem sonderbaren Ausdrucke der
Augen.

Einmal trat dieser neckische Koboldausdruck in die
Augen  des Kindes, während Esther in ihm ihr eigenes Bild
anblickte, wie es die Mütter gern tun, und plötzlich – denn
einsam lebende Frauen mit geplagtem Herzen werden von
unerklärlichen Täuschungen verfolgt – kam es ihr vor, als ob sie
nicht ihr eigenes Miniatur-Porträt, sondern ein anderes Gesicht
in dem kleinen schwarzen Spiegel in Perlens Auge erblickte. Es
war ein dämonisches Gesicht voll lächelnder Bosheit und doch
ähnelte es Zügen, welche sie gut gekannt hatte, wenn auch selten
mit einem Lächeln und nie mit einem boshaften Ausdruck. Es
war, als ob das Kind von einem bösen Geiste besessen sei, der
soeben spöttisch herausgeschaut habe. Noch oftmals später war
Esther, wenn auch weniger lebhaft, von dem gleichen Gaukelspiel
gequält worden.

Am Nachmittage eines Sommertages, als Perle schon groß
genug geworden war, um umherzulaufen, unterhielt sie sich
damit, daß sie Hände voll wilder Blumen pflückte, sie einzeln
nach der Brust ihrer Mutter warf und auf und ab tanzte, wie
ein kleiner Kobold, wenn sie den Scharlachbuchstaben traf.



 
 
 

Esthers erster Antrieb war es gewesen, ihre Brust mit ihren
gefalteten Händen zu bedecken; aber, sei es nun aus Stolz oder
aus Resignation, oder dem Gefühle, daß ihre Buße am besten
durch diese unaussprechliche Pein befördert werden könne, – sie
widerstand der Regung und blieb aufrecht und totenbleich sitzen
und blickte traurig in die milden Augen der kleinen Perle. Die
Beschießung mit Blumen dauerte fort, traf fast ohne Ausnahme
ihr Ziel und bedeckte die Brust der Mutter mit Wunden, für
welche sie auf dieser Welt keinen Balsam finden konnte und
nicht wußte, wie sie ihn in einer andern suchen sollte. Endlich
waren alle Geschosse verbraucht, und das Kind blieb stehen und
blickte Esther an, während das kleine, lachende Dämonenbild
aus dem unerforschlichen Abgrund ihrer schwarzen Augen
hervorschaute, oder, wenn dies auch nicht der Fall war, es doch
ihrer Mutter so vorkam.

»Kind, wer bist du?« rief die Mutter.
»Oh, ich bin deine kleine Perle!« antwortete das Kind.
Während sie es aber sagte, lachte Perle und begann mit

den munteren Gestikulationen eines kleinen Teufelchens, dessen
nächster Streich es vielleicht sein könnte, den Schornstein
hinaufzufliegen, auf und ab zu tanzen.

»Und bist du denn wirklich mein Kind?« fragte Esther.
Sie stellte die Frage nicht vollkommen müßigerweise, sondern

für den Augenblick mit einem Anteil echten Ernstes, denn
Perlens wunderbarer Verstand war so groß, daß ihre Mutter halb
und halb im Zweifel war, ob sie nicht vielleicht den geheimen



 
 
 

Zauberspruch ihrer Existenz kenne und sich jetzt offenbaren
werde.

»Ja, ich bin die kleine Perle!« wiederholte das Kind, indem
es seine Sprünge fortsetzte.

»Du bist nicht mein Kind! Du bist nicht meine Perle«, sagte
die Mutter halb scherzhaft, denn es traf sich oft, daß mitten
in ihrem tiefsten Leiden sich bei ihr ein neckischer Antrieb
einstellte. »So sage mir, wer du bist und wer dich geschickt hat.«

»Sage du es mir, Mutter«, sprach das Kind ernsthaft, indem
es zu Esther herankam und sich dicht an ihre Knie schmiegte.
»Sage du es mir.«

»Dein himmlischer Vater hat dich geschickt«, antwortete
Esther Prynne.

Sie sagte dies aber mit einem Zaudern, welches dem
Scharfsinn des Mädchens nicht entging. Mochte sie nun bloß
von ihrer gewöhnlichen Schelmerei angetrieben werden oder ein
böser Geist ihr es eingeflüstert haben, sie erhob ihren kleinen
Zeigefinger und rührte den Scharlachbuchstaben an.

»Er hat mich nicht geschickt!« rief sie bestimmt, »ich habe
keinen himmlischen Vater!«

»Still, Perle, still, du darfst nicht so sprechen«, antwortete
die Mutter, indem sie ein Stöhnen unterdrückte, »er hat uns
alle auf die Welt geschickt; er hat selbst mich, deine Mutter,
gesendet; um wieviel mehr also dich! Oder wenn es nicht so ist,
du seltsames Elfenkind, woher bist du denn gekommen?«
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